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I.  Abschnitt. 

Wohnungswesen. 


§  1.    Die  deutsche  Landschaft  im 
12.  und  13.  Jahrhandert. 

Im  großen  und  ganzen  haben  wir  uns  Deutschland 
\iel  dichter  bewaldet  vorzustellen  als  heute.  Weithin 
erstrecken  sich  riesige  Waldungen,  die  Königsgut  sind  und 
in  denen  immer  noch  Rodungen  vorgenommen  werden. 
Beträchtliche  Teile  des  Waldes  gehören  aber  den  Ge- 
meinden oder  einzelnen  Herren  und  werden  zu  Weid- 
gang und  zur  Holzgewinnung  benutzt.  Das  Wort  walt 
(altn.  vollr)  bedeutet  ursprünglich  Gefilde,  stammt  also  aus 
einer  Zeit,  wo  noch  das  ganze  Land  nahezu  mit  Wäldern 
bedeckt  war.  Andere  Bezeichnungen  sind:  hoc  (kleiner 
Wald),  föreftt  (aus  lat.  foresta  silva  =  Bannwald),  Jmrf 
(ursprünglich  Weidetrift,  dann  Wäldchen),  16  (niederer 
Wald).  Von  den  Schrecknissen  des  deutschen  Waldes 
berichteten  schon  Cäsar  und  Plinius,  aber  auch  die 
höfischen  Dichter  wissen  davon  zw  erzählen  (Tr.  2550  ff.). 
Besonders  gefährlich  sind  die  Waldsömpfe  {ntos,  lachen)  ^ 
in  denen  die  Mörder  ihre  Opfer  verbargen  (Tr.*  9400: 
der  truhscBTje  der  hat  in  [Tristan]  morltic/w  ermordet  undc 
erslagen  und  hat  in  in  dix  mos  getragen). 

Von   den   Baimiarten   überwiegen    ursprünglich    die 

Laubhölzer,  dazu  gehören:  Eiche  (eich)^  Buche  (fmochc). 

Linde  {linde),  Esche  (ahd.  asch),  Birke  {birkc),  Ulme  (ehn, 

hnboum)  und  Erle  (ahd.  eriln).   Die  Schönheit  der  Buche 
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preist  Hartmann  (Erec  7083),  sie  muß  sein  „breit  unde 
wol  getan,  mit  riehen  loupvahsen  (Laubwerk,  eigentlich 
Tjanbhaar)  tnit  wol  verbreiten  esten";  die  Schönheit  der 
Jiindc  besingt  Gottfried  v.  Str.  (Tr.  16745).  Allmählich 
treten  auch  die  Nadelhölzer  immer  mehr  im  Mittelalter 
in  den  Vordergrund ;  dazu  gehören :  Eibe  (ahd.  iwa,  mhd. 
twe),  Föhre  (ahd.  forha,  mhd.  vorhe),  Fichte  (urverwandt 
mit  gr.  jievxt]),  Tanne  (ahd.  ianna\  Lärche  (Lehnwort, 
lat.  larinx).  Zum  Niederholz  sind  zu  rechnen :  die  Hasel 
(ahd.  basal),  Holunder  {holerboum,  holdirbovm),  Wacholder 
(ahd.  wachalter),  Domsträucher  {hagen,  dorn). 

Da  das  Holz  für  die  mittelalterliche  Haushaltung  eine 
viel  größere  Bedeutung  als  heute  hat,  so  heiTScht  im 
Walde  ein  bewegtes  Treiben.  Nur  selten  trifft  man  darin 
Leute  an,  die  seiner  Schönheit  wegen  dorthin  gehen; 
Gottfriai  von  Straßburg  hebt  dies  besonders  hervor 
(Tr.  17272).  Holzfäller  und  Schweinehirten  sind  im 
Walde,  Jäger  durchstreifen  ihn,  und  an  einsamer  Stelle 
haust  der  Köhler  {koler,  köler)  und  der  Eremit.  Nach 
altem  Kecht  darf  sich  jeder  sein  Holz  holen,  und  die  Mast- 
niitzung  steht  allen  Gemeindegenossen  zu.  Eigentliche 
Pflege  genießt  nur  der  Herrenwald  der  geistlichen  und 
weltlichen  Grundherrschaft  oder  der  Stadtwald  (/ors*  zu 
forestus  imd  adv.  foris  =  außerhalb  der  Gemeinschaft 
befindlich).  Der  ,,vorstban"^  wird  aber  nur  gegen  Jagd- 
xmd  Wildfrevel  geübt. 

Durch  den  Wald  gehen  nur  wonige  Pfade;  die 
meisten  Wege  (sld)  sind  von  wilden  Tieren  oder  einem 
Wanderer  getreten.  Tristan,  der  sich  im  Walde  verirrt, 
hat  „iveder  weg  noch  pfat,  ah  den  er  selbe  getrat'-'-  (Tr.  2560), 
den  er  sich  mit  den  Füßen  und  Händen  scliaffen  muß. 
Erec  (5312)  huop  sich  durch  ruhen  wald  dne  weg  un- 
crbihccn  strä'jfi.     Die  „waltstic'%   die  man  antrifft,  sind 
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äne  sUhte  (Gradheit),  (jra.sierwahsen  und  »mal.  Schließ- 
lich gelangt  Tristan  zu  einer  strä:^€,  die  was  xe  gnoter 
tnä/je  breit  (nach  einem  Weistum  des  15.  Jalirhiuidei-ts 
wohl  von  der  Breite  eines  quergelegten  Ritterspießes). 
In  gebirgiger  Gegend  bot  der  Wald  dem  Wanderer  noch 
größere  Schwierigkeiten  dar;  dort  sind  die  Pfade  (sttge) 
mit  „velsen  so  vervaUen'-\  daß,  wenn  man  nicht  recht  in 
der  Mitte  geht  oder  einen  Fehltritt  tut,  an  keine  Wieder- 
kehr zu  denken  ist  (Tr.  17088).  Welch  eine  Freude  für 
einen  Wanderer,  kam  er  an  eine  freie  Stelle!  Sie  heißen 
Aue  (ahd.  miwa  zu  got.  afiwa,  ahd.  aha),  w^orunter  eine 
von  einem  Wasserlauf  dm'chschnittene  Niederung  zu  ver- 
stehen ist.  Meist  erhebt  sich  inmitten  derselben  eine 
Linde;  Gottfried  weiß  von  der  Lust,  die  sie  spendet,  zu 
singen:  „rfie  süey^e  linde  suez^ete  luft  wnde  scJiate  mit  ir 
blate'-^;  .,die  winde  wären  von  ir  schale  sücTje,  linde  und 
küek'\  imd  der  Rasen  (der  hai,  gemälete  wnse)  gewährte 
einen  schönen  Ruhesitz  [der  linden  gestüele  [Tr.*  17178]), 
Im  Gegensatz  zimi  Walde  steht  die  Heide  (formelhaft 
holz  unde  lieide),  wilde/,  gevilde,  wie  die  Dichter  sie 
als  Gegenbild  zum  bebauten  Land  nennen.  Sie  dehnt  sich 
weitlün  aus,  eignet  sich  daher  zu  Kampf  und  Turnier.  Nach 
dem  üppig  aufsprießenden  Heideki-aut  wird  sie  rot  genannt 
Ursprünglich  gleichbedeutend  ist  Anger  (ahd.  angar); 
allmählich  tritt  Bedeutungsverengung  ein  im  Sinne  einer 
Grasfläche  in  der  Nähe  einer  menschlichen  Niederlassung 

Dorfanger,  Schloßanger).  Von  den  Dichtem  wird  heide 
imd  anger  ohne  Unterschied  verwendet.  Auf  dem  Anger 
liebt  man  eine  Linde  zu  pflanzen  imd  einen  Bnmnen 
anzulegen;  es  ist  der  beliebte  Spielplatz  für  alt  und  jung, 
hoch  und  niedrig.  Im  1 2.  Jahrhundert  tritt  die  aus  dem 
Französischen  übernommene  Bezeichnung  plan  (planum 

=  Fläche)  auf. 


1 2  Wohnungfswesen. 

Zum  freien  Felde  gehören  die  Wiese  und  Weide 
{untnne  und  ivefd^)',  inutte  ist  die  zu  mähende,  uHetn' 
die  zu  wässernde  Wiese.  Die  Romer  haben  die  Ger- 
manen die  Bewässenuigskunst  der  Wiesen  gelehrt.  Wie 
noch  heute  in  den  Alpen  weitlen  sie  eingehegt. 

Die  Flüsse,  die  das  Land  durchströmen,  hal)en  ein 
breiteres  Flußbett  als  heute;  in  zahllosen  Armen,  die  bei 
niederem  Wasserstand  trocken  daliegen,  schlängeln  sie  sich 
hin.  Als  bequeme  Verkehrsstraße  sind  die  Flüsse  von 
der  größten  Bedeutung,  zumal  da  sie  bei  dem  niederen 
Sclüffgang  weit  hinauf  —  freilich  nur  bei  günstigem 
Wasserstand  —  benutzt  wei-den. 

Das  Gebirge,  unwirtlicher  und  unzugänglicher  als 
heute,  gilt  als  unheimlich;  es  ist  daher  der  Aufenthalts- 
ort unheimlicher,  tückischer  Gesellen. 

Mitten  in  dieser  gekennzeichneten  Landschaft  erheben 
sich  an  wasserreichen,windgeschützten,  fruchtbarenPlätzen, 
von  Ackerland  imd  Wiesen  umgeben,  die  menschlichen 
Wohnungen,  seien  es  Einzelhöfe  oder  Dörfer,  sei  es  ein 
Herrenhof  oder  ein  Kloster,  sei  es  eine  Burg  oder  eine  Stadt. 

§  2.    Straßen  und  Brücken. 

Die  Wege  sind  äußerst  sclilecht;  tiefe  Gleisfurchen 
und  vom  Wasser  ausgewaschene  Löcher  machen  sie  nicht 
nur  unwegsam,  sondern  für  Pferd  und  Wagen  geradezu 
gefährlich.  Schon  Karl  der  Große  war  auf  ihre  Vor- 
besserung bedacht  (cap.  de  villis).  Die  alten  Römer- 
straßen, wegen  ihrer  Steinpflasterung  „lapidea  strata" 
(daher  sfrrÄ^e)  genannt,  werden  immer  noch  benutzt;  da  sie 
sich  aber  hauptsächlich  auf  den  Höhen  hinzogen,  waren 
Neuanlagen  erforderlich,  namentlich  in  Norddeutschland, 
denn  sie  fanden  sich  hauptsächlich  im  Westen  und  Süden 
Deutschlands.  Bischof  Benno  von  Osnabrück  ließ  trockene 
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und  gei-ade  Wege  in  den  Siunpf strecken  von  Osnabrück 
anlegen,  wobei  er  selbst  die  Ai-beiten  beaufsichtigte  (Vita 
Bennonis  M.  G.  SS.  XII,  67).  Ähnliche  Fürsorge  wird 
von  dem  Bischof  Werimbald  v.  Cambrai  berichtet,  der  die 
Sti-aßen  mit  Stein  und  Schutt  ebnen  ließ,  damit  das  Last- 
und  Zugvieh  nicht  beschädigt  werde  (Gesta  ep.  Cambi-ac, 
M.  G.  SS.  XIV,  217). 

Brücken  {bnt4;ke)  gibt  es  fast  nur  bei  den  gießen 
Städten;  eine  solche  Brücke  ließ  Karl  der  Große  bei  Mainz 
herstellen;  Groß-  und  Kleinbasel  wird  erst  1215  — 1288 
durch  eine  Brücke  verbunden,  vorher  vermittelte  eine 
Fähre  (vere)  den  Verkehr.  Von  großer  Betleutung  für 
den  Verkehr  bleiben  deshalb  immer  noch  die  Furten  (vurt). 

§  3.    Der  Hausbau*). 

Die  älteste  Hausanlage  war  kreisrund;  Aufschluß  über 
die  Entwicklung  in  der  vorgescnichl liehen  Zeit  geben  uns 
die  in  Gräbern  aufgefimdenen  Urnen  (Zelt-,  Jurten-  und 
Hausurnen).  Das  älteste  Material  sind  Holzstangen  und 
Felle,  dann  Holz  und  Vorhänge,  daneben  Flechtwerk  und 
Lehm.  Bald  tritt  die  viereckige  Form  des  Hauses  (/<«*», 
f*ü)  in  den  Vordergnmd,  und  zwar  in  qua<lratischer  wie 
oblonger  Gestaltung.  Da  das  Wärmebedflrfnis  die  Grund- 
fordenmg  der  Anlage  ist,  erscheint  die  Feuerstätte  als 
Mittelpunkt  der  Anordnung.  Lange  Zeit  kennt  das  Haus 
nur  einen  Haum;  zur  Zeit  Karls  des  Großen  werden  da- 
her für  alle  Zwecke  besondere  Häuser  erstellt.  BÜ7-  (ahd.) 
ist  das  Familienhaus,  kalla  das  Repräsentations-,  sal  das 
Wohnhaus.  Zum  Rauchabzug  ist  in  der  Mitte  des  Daches 
eine  Öffnung,  ül>or  der  ein  Schutzdächlein  angebracht  ist, 

*)  Stephani:  Der  älteste  deutsche  Wohnbau  I,  und 
Heyne:  Wohnungswesen. 
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wie  man  dies  heut  noch  bei  den  Sennhütten  in  den  Alpen 
sehen  kann.  Die  Abteilung  von  Krumen  gescliah  ur- 
sprünglich durch  Vorhänge  {umMhanc),  erst  später 
durch  Wände  {want).  Der  Holzbau  bleibt  während  des 
ganzen  Mittelalters  herrschend,  nur  im  Kirchen-  oder 
Herrschaftsbau  kommt  die  römische  Steinbautochnik  zur 
Verwendung.  Romische  Bezeichnungen  kommen  hiei-für 
auf:  Söller  (ahd.  solaris  lat.  Solarium  =  Obergeschoß, 
im  Heliand  als  Speisesaal,  bei  Otfried  als  Gerichtssaal 
verwendet;  eine  Treppe  von  außen  führt  zu  ihm  hinauf); 
Pforte  {jphorte  von  porta);  Pfahl  [phäl  =  palus),  Pflastei- 
{phlaster  von  plastar) ;  Fenster  {feneMra) ;  Mauer  (müre  von 
murus),  Pfeiler  (phiUsre  von  pilarius),  Ziegel  {xiegel  von 
tegula),  Kalk  {Icalc  von  calccm),  Keller  (cellarium  =  jeder 
Vorratsraum),  Mörtel  (aus  mortarium  =  Mörtelgefäß), 
Estrich  (esterich  aus  astricum  =  kunstvoller  Lehmboden), 
Speicher  {spiclier  aus  spicarium  =  Vorratsraum  für  Körner- 
frucht), Küche  (küche  aus  coquina). 

A.    Die  Burg. 

§  4.    Die  Entwicklung  der  Burg. 

Die  mittelalterliche  Burg  geht  nicht  auf  römischen 
Ursprung  zurück.  Das  römische  Kastell  ist  rechteckig, 
wird  von  zwei  Straßen  rechtwinklig  diu-chschnitten  und 
hat  vier  Tore;  die  Burg  hingegen  hat  eine  unregelmäßige 
Form,  wird  nur  von  einer  Straße  durchzogen  und  hat 
dementsprechend  nur  einen  Zugang,  Dem  römischen 
Kastell  fehlt  auch  der  einer  Burg  charakteristische,  in 
der  Mitte  gelegene  Hauptturm*). 

Wir  haben  in  der  Burg  den  durch  Festungswerke 
gesicherten,  erw-^eiterten,   urgermanischen   Wohnsitz   zu 


*)  Piper:  Burgenkunde,  Kap.  II. 
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sehen.  Natürlich  schließt  dies  die  Benutzung  einzelner, 
von  den  Römern  herruiirender  Wacht-  oder  Signaltiirme 
bei  der  Anlage  der  Biu-gen  nicht  aus;  diese  Tatsache 
kann  aber  ebensowenig  wie  die  Trefflichkeit  des  Mauer- 
werkes den  römischen  Ursprung  aller  Burganlagen  be- 
weisen*). 

Ursprünglich  waren  den  Germanen  befestigte  Plätze 
ganz  unbekannt.  Zum  Schutze  des  Landes  ward  an  der 
Grenze  Ödland  angelegt. 

Die  älteste  Form  der  Burg  ist  die  sogenannte  Wall- 
burg,  die  schon  die  Grundzüge  des  späteren  Systems 
erkennen  läßt.  Die  Wallburg  wird  zur  Burg,  sobald  an 
die  Stelle  der  mit  Palisaden  versehenen  Erdwerke  ge- 
mauerte Schutzwehren  treten.  Die  Anlage  einer  solchen 
Wallburg  schildert  Eckehard  IV.  (926)  anläßlich  des 
üngarneiüfalles. 

In  die  Zeit  der  Ottonen  und  Salier  fällt  mit  der 
Wiederbelebung  des  Steinbaues  der  Anfang  des  eigent- 
lichen Burgenbaues.  Aber  noch  bis  in  das  12.  Jahr- 
hundert gab  es  Burgen,  bei  denen  Holz  und  Erdbefestigung 
ausschließlich  verwendet  •^^'urden;  dies  ergibt  sich  aus 
dem  Bericht  über  den  Aufenthalt  des  Bischofs  Joliann 
von  Tarvana  in  Merchem  (Acta  Sanctorum  ed.  Bollandus. 
Jan.  tom.  III,  S.  799).  Dort  wird  auch  die  kreisförmige 
Anlage  der  Burg  erwähnt.  Ein  abschließendes  Urteil  über 
die  Älauertechnik  imserer  Periode  ist  nicht  zu  geben.  Im 
allgemeinen  findet  sich  selten  eine  durchlaufende  Schicht 
gleicher  Quaderstücke;  der  Mörtel  fehlt  meistens  ganz. 
Oft  wurden  Balken  fest  eingemauert.  (Diese  Technik  war 
einst  bei  den  Galliern  sehr  beliebt.  Caes.  Bell.  Gall.  VII,  23.) 

*)  Die  Geschicklichkeit  deutscher  Baumeister  preist 
Konrad  von  Würzburg  (f  1287)  in  seinem  Trojanischen  Krieg: 
(17482). 
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Die  Mauern  selbst  sind  außei-onlentlich  stark  und  legen  ein 
beredtes  Zeugnis  ab  von  der  Gewalt  und  Macht  des  Bauherrn. 
Die  Burgen  lassen  sich  nach  ihrer  Ijage  in  zwei 
Klassen  einteilen,  in  die  Höhenburgen  und  in  die  Tief- 
oder Wasserburgen.  Beide  Gruppen  zerfallen  je  nach 
ihrer  Größe  und  Bestimmung  in  Hof-  oder  Lehnsburgen. 

§  5.    Die  Hiihenburg. 

Die  vollkommenste  Anlage  zeigen  die  großen  Hof- 
biu-gen,  die  nicht  nur  einem  einzelnen  Bitter  mit  seinem 
kleinen  Gefolge  zur  Wohnstätte  dienten,  sondern  einen 
ganzen  Hof  halt  aufnehmen  mußten.  Zu  diesen  Hof- 
oder  Dynastenburgen  muß  auch  die  Etzelnburg  ge- 
rechnet werden,  von  der  wir  unter  Anlehnung  an  die 
Wartburg  einen  Idealplan  geben  (Abb.  1). 

a)  Allgemeine  Lage. 

Bei  Anlage  einer  Höhenburg  war  man  vor  allem 
darauf  bedacht,  daß  ein  etwaiger  Angriff  nur  von  einer 
Seite  aus  erfolgen  konnte.  Meistens  stand  die  Burg 
auf  einer  vom  Bergmassiv  vorspringenden,  steil  abfallenden 
Felsnase.  Man  zog  gewöhnlich  den  ganzen  zur  Verfügung 
stehenden  Platz  in  den  Bering  imd  schob  allseitig  die 
Ringmauern  bis  au  den  Band  des  Steiiabhanges  vor.  War 
die  Felsnase  gegen  das  Massiv  nicht  durch  eine  Einsattelung 
getrennt,  so  wurde  ein  besonderer,  sehr  tiefer  Graben, 
der  sogenannte  Halsgraben,  gezogen,  der,  wie  fast  alle 
Gräben  der  Höhenburg,  trocken  war.  Manchmal  umgab 
die  ganze  Biu-g  ein  Ringgraben,  der  mitvmter  mit  Wasser 
angefüllt  war. 

Um  den  Burgberg  wird  ein  dichter  Wald  angelegt 
{hac  P.  172,18);  ^^^^  Umzäunimg  heißt  häintt  (P.  114,27) 
(aus  got.  Jiaims  [Dorf]  oder  zu  hemmen),  der  Bergabhang 
Ute  (aus  hVäa  zu  lehnen,  P.  205,5). 
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h)  Burgsiraße  und  Vorburg. 

Die  Burgstraße  war  meistens  sehr  schmal  und  bot 
oft  nur  Raum  für  einen  Reiter*).  Sie  ward  häufig  so 
angelegt,  daß  der  Angreifer  beim  Aufstieg  die  rechte, 
vom  Schilde  niclit  gedeckte  Seite  der  Mauer  zuwenden 
mußte.  Um  den  Zutiitt  zur  eigentlichen  Burg  möglichst 
zu  erschweren,  wurde  eine  Reihe  von  Sperr-  und  Ver- 
teidigimgseinrichtungen  vorgeschoben,  die  sich  zur  so- 
genannten Vorburg  (Abb.  1 , 1)  (t'wfrwrf/,  auch  var/to/Avegen 
des  landwirtschaftlichen  Zweckes)  entwickelten.  Den 
Zutritt  ziu"  Wai-tburg  sperrte  ein  äußeres  Tor.  Ein  Tor- 
Ofler  Halsgraben,  über  den  eine  Zugbrücke  führt,  ist  dem 
eigentlichen  Torturm  {büi-f/etar)  (siehe  S.  24)  vorgelagert. 
Von  diesem  Turme  aus  mag  Kriemliild  das  Herannahen 
der  Nibelungen  erwartet  haben  (N.  1716).  In  der  Vor- 
burg fand  wohl  die  Begrüßung  statt.  Die  Vorburg  ist, 
soweit  sie  nicht  von  Gebäuden  abgesclüossen  ist,  mit 
einer  Ringmauer  umgeben.  Diese  ist  durchschnittlich 
3 — 4  m  hoch  und  in  unserer  Zeit  1  m  dick.  Die  Ring- 
mauer {rincniüre  oder  xinyel  [lat.  cingula])  war  mit  Zinnen 
versehen  »md  liatte  innen  einen  Absatz,  auf  dem  die 
Verteidiger  sich  aufstellen  konnten.  Dieser  Wehrgang 
konnte  auch  als  Verbindungsgang  benutzt  werden. 
Die  Vorburg  der  Wartlmrg  hat  einen  durch  ein  Sattel- 
dach gedeckten  Umlauf,  der  noch  erhalten  ist  (Plan  5). 
In  der  Voiburg  liegt  auch  djis  große  Ritterhans  (Plan  6), 
die  i-^berge  des  N.,  in  der  die  Knechte  imter  dem  Schutze 
Dancwarts  abstiegen.  Das  Gesinde  war,  wie  N*.  1735 
bemerkt,  ,,gemmfieri";  denn  die  Ritter  fanden  in  der 
Ilaupthurg  sf>l!)st  ihr  (^)nartier. 

'^;  Vergk'Khe  llartmanns  von  Aue  „Iwein"  (1U7&J. 
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c)  Die  Hauptburg. 

Durch  eine  Torhalle  (Plan  8)  gelangt  man  in  die 
eigentliche  Hof-  oder  Hauptburg  (Plan  II),  welche  ein 
für  sich  abgeschlossenes  Ganzes  bildet.  Dort  liegt  der 
wichtigste  Bau,  der  Hauptturm  oder  Berchfrit  (Plan  9), 
der  dem  Burgherrn  zur  letzten  Zufluchtsstätte  dienen  soll 
(siehe  §  7).  Er  beschließt  die  Reihe  der  Verteidigungs- 
■werke,  die  alle  nur  den  Zweck  haben,  die  Angreifer 
möglichst  lange  hinzuziehen,  bis  Entsatz  die  ersehnte 
Kettung  bringt.  Ohne  diesen  Haupttiu-m  ist  keine  Burg 
zu  denken ;  die  einfachsten  Burgen  wie  die  kleinen  Lehns- 
burgen {kastei  Tr.  5191)  haben  oft  nur  Ringmauer  mit 
Torwerk  und  den  Berchfrit,  der  dann  auch  als  Wohn- 
turm  eingerichtet  ist.  Bei  größeren  Anlagen  verschwindet 
die  Bedeutung  des  Hauptturmes;  an  erster  Stelle  stehen  die 
großen  Wohnhäuser,  der  Palas(lO),  die  Kemenate  (11), 
der  Dürnitz,  Speise-  und  Aufenthaltsraum  desHofgesin- 
des(12).  Die  Wartburg  hat  außerdem  einenMarstall(13). 
Wo  es  die  örtlichkeit  zuließ,  ward  innerhalb  der  Be- 
festigung ein  Garten  (14)  angelegt.  Eine  Burg  konnte 
mehr  als  einen  Palas  haben  (N.  62;  K*.  1145).  Auch 
auf  der  Etzelnburg  war  noch  ein  zweiter  Palas.  Hagen 
und  Volker  verlassen  beim  Empfange  ihre  Herren  und 
gehen  „vil  ferre"-  (N.  1760)  über  den  Hof  vor  einen  großen, 
der  Kriemhild  gehörenden  Palas,  vor  dem  sie  sich  auf  eine 
Bank  niederlassen.  Diesen  Palas  (15)  imd  die  mit  einem 
Friedhof  umgebene  Kirche,  die  in  der  31.  Aventiure 
erwähnt  wird  (16),  haben  wir  dem  Idealplan  zugefügt. 
Fast  jede  Burg  hatte  eine  Kapelle  oder  einen  Betranm. 
Täglich  hören  z.  B.  Erec  und  Enite  in  der  Schloßkapelle 
die  Messe.  Bei  größeren  Burgen  bildete  die  Kapelle  einen 
besonderen  Einzelbau;  sonst  lag  sie  entweder  im  zweiten 
Stock  des  Palas  oder  im  Obergeschoß  des  Burgtores. 
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Bei  dem  großen  Werte,  den  die  Ritter  auf  das  Baden 
(siehe  Seite  68)  legten,  ist  es  erklärlich,  wenn  wir  auf 
den  Burgen  nicht  nur  Badestuben,  sondern  ganze  Bade- 
häuser, wie  z.  B.  auf  der  Wartburg  (Seitenplan  2).  an- 
treffen. Sie  waren  oft  recht  kostbar  ausgestattet.  Im 
„Herzog  Ernst"  wird  uns  ein  aus  grünem  Marmor 
gefertigter,  gewölbter  Baderaum  beschrieben,  in  dem 
zwei  goldene  Wannen  standen,  denen  zwei  silberne 
Rohre  je  nach  Wunsch  kaltes  imd  wai-mes  Wasser  zu- 
führten. 

Die  Wasserversorgimg  der  Burg  geschah  meist  durch 
Ziehbrunnen,  welche  gewöhnlich  sehr  tiefe  Brunnen- 
schächte hatten.  Daneben  waren  auch  Zisternen 
(Seitenplan  3)  zur  Ansammlung  des  Regenwassers  im 
Gebrauch.  Doch  benutzte  man  die  Zisterne  nur  in  der 
Kriegszeit;  im  Frieden  ward  das  Wasser  von  Eseln 
heraufgetragen. 

Ein  Baumgarten  {bouiugavten)  findet  sich  in  dem 
Schloß  König  Markes  vor  dem  Frauenhaus;  durch  ihn 
zieht  sich  ein  Bächlein,  das  seinen  Ursprung  vom  Burg- 
brunnen nimmt  (Tr*.  14435). 

Eine  ähnliche  Aufgabe  wie  die  Vorburg  hatte  der 
Zwinger  (Seitenplan  4);  er  lag  tiefer  als  der  Hofraum, 
war  nach  außen  durch  eine  Mauer  begrenzt  und  umzog 
die  Hauptburg  oder  einen  Teil  derselben  gürtelartig.  Er 
lag  der  Angriffsseite  abgekehrt. 

Die  Burgen  hatten  häufig  unterirdische  Gänge 
und  Räume,  die  zum  Versteck  dienten  und  geheime 
Ausgänge  besaßen.  Der  Zugang  zu  ihnen  lag  entweder 
im  Berchfrit  oder  in  den  Seitenwänden  des  Bnumen- 
schachtes.  Aus  der  Burg  Hohenberneck  im  Fichtel- 
gebirge führt  ein  unterirdischer  Gang  in  den  unten 
liegenden  Ort. 
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§  6.    Die  Tief-  oder  Wasserbnrg. 

Die  Wasserburgen  liegen  meist  auf  einer  Insel,  z.  B. 
die  Nibelungenburg  (N.  485).  Die  ältesten  waren  wohl 
Pfahlbananlagen.  An  eine  solche  ist  bei  Eckehard  I V.  Casus 
S.  Galli  .51  zu  denken:  „senes  cumpueris  in  Wazzirburc 
tuitioni  dedif.  Oft  hat  man  einen  halbinselartigen  Yor- 
spnmg  des  Ufers  oder  der  Küste  zur  Anlage  benutzt, 
indem  man  die  etwa  vorhandene  Landenge  durchstach. 
Die  in  der  Ebene  liegenden,  oft  auf  einem  künstlichen 
Hügel  errichteten  Tiefburgen  umgab  man  mit  einem 
breiten  Wassergraben.  Besonders  gern  legte  man  sie  in 
morastischem  Gelände  an,  weil  dann  nur  dem  Kundigen 
der  Zugang  zur  Burg  imgefährlich  war. 

Die  in  der  K.  vorkommenden  Biu-gen  sind  wohl  meist 
als  Wasserburgen  {waT^ip- feste  Tr.  5538)  anzusehen. 
Im  Gegensatz  zur  Höhenburg,  die  nur  einen  Zugang 
und  demnach  nur  ein  Burgtor  aufweist,  hat  die  Tiefburg 
mehrere  Tore.  Bei  der  Norman nenbui^  (K*.  1462) 
werden  vier  erwähnt. 

§  7.    Der  Hauptturni. 

Den  wichtigsten  Teil  einer  Burg  bildete  der  bald 
runde,  bald  viereckige  Hauptturm  (Berchfrit),  tarm 
(lat.  tiirris,  ahd.  furri):  die  mhd.  Form  tum  ist  wohl 
unter  Anlehnimg  an  „tomare,  tourner"  wegen  der  runden 
Form  der  Türme  entstanden.  Der  Ursprung  von  Berch- 
oder  Bercfrit  ist  dunkel;  es  ist  wahrscheinlich  ein  aus 
den  Krouzzügen  mitgebrachtes  Lehnwort  aus  der  Be- 
lagerungskunst; in  L;\mbrechts  Alexanderlied  heißt  es 
in  bezug  auf  einen  Bolagerungsturm :  „unde  hkv,  diepmiivr 
vellen,  er  wolle  perfril  slellen.''''  Er  diente  zur  Warte,  zur 
Verstärkung  der  Angriffsseite  und  zur  letzten  Zufluchts- 
stätte.   Er  steht  immer  innerhalb  des  Beringes.  meistens 
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von  den  anderen  Gebäuden  abgerückt.  Seine  Höhe  be- 
trägt durchschnittlich  27  m,  sein  Durclimesser  9 — 10  m. 
Die  Mauern  sind  außergewöhnlich  dick  (oft  ein  Viertel 
des  Durchmessers);  doch  nimmt  die  Dicke  bei  den  oberen 
Stockwerken  ab. 

Das  unterste,  ungefähr  6  m  hohe  Geschoß,  gewöhn- 
lich das  Verließ  genannt,  hat  keinen  Zugang  von  außen; 
man  gelangt  in  dasselbe  nur  diu-ch 
das  in  der  Gewölbedecke  angebrachte 
Loch.  Licht  und  Luft  waren  in  die- 
sem Erdgeschoß  spärlicli;  letztere 
fand  ihren  Zutritt  durch  einen  nahe 
an  der  Decke  angebrachten  schlügen 
Mauerkanal.  Das  Verließ  diente 
als  Kerker  und  als  Schatzkammer 
(N.  1125). 

Das  darüberliegende,  weniger 
hohe  Gemach  ist  von  außen  zu- 
gänglich. Die  der  Angriffsseite 
abgewandte  Eingangspforte  liegt 
also  in  beträchtlicher  Höhe.  Eine 
von  oben  entfernbare  Treppe,  zu 
der  vom  Boden  aus  meist  ein 
hölzernes  Gerüst  führte,  vennittelte 
BercLfrit  (nach  Piper).   ^^^  gutritt.   Manchmal  ist  die  Türe 

mit  einem  in  der  Nähe  liegenden  Gebäude  durch  eine 
Brücke  verbunden.  Der  Eingang  selbst  ist  möglichst 
schmal  und  niedrig,  so  daß  man  nur  in  gebückter  Stellung 
eintreten  konnte.  In  diesem  Stockwerk  befindet  sicli  ge- 
wöhnlich ein  Kamin;  hier  wird  in  der  Not  gekocht,  vor 
allem  aber  das  zur  Abwehr  des  Angreifers  dienende 
Siedewasser  und  heiße  Pech  bereitet.  Da  die  Mauern 
au   Dicke   nach   oben   abnehmen,    entstehen    im   Innern 


Abbild.  2. 


§  7.     Der  Haaptturm. 
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Voreprünge,  auf  denen  die  Balken  der  Decken  ruhen. 
Die  Stockwerke  sind  durch  Leitern  verbunden;  manch- 
mal finden  sich  auch  enge,  in  die  Wand  eingelegte 
Wendeltreppen.  Nach  diesen  heißen  die  Türme  auch 
^Wendelstein'^  Das  oberste  Geschoß  ist  wieder  gewölbt. 
Eine  Steintreppe  führt  meistens  zur  Plattform.  Diese 
ist  mit  Zinnen  umgeben  und  oft  mit  einem  spitzen 
Dache  bedeckt,  das  ent-  .^  j-__^  ^_^ 

weder  auf  den  Zinnen 
ruht  oder  so  angebracht 
ist,  daß  zwischen  ihm  und 
der  Brustwehr  ein  Um- 
gang frei  bleibt. 

Wurde  der  Berchfrit 
zum  Wohnhaus,  was  bei 
kleineren  Burgen  der  Fall 
war,  so  diente  das  zweite 
Stockwerk  als  Küche  imd 
Schlafstätte  der  Knechte, 
das  dritte  als  Kemenate, 
das  vierte  als  Festsaal, 
Rüstkammer  und  Aufent- 
haltsort der  Männer.  In 
tiefen  Nischen  befanden 
sich  die  Schlafbänke,  die  bei  Tag  als  Sitze  verwendet 
wurden. 

Gewöhnlich  wohnte  im  obersten  Geschoß  der  Turm- 
wäehter  (waMtjere).  Von  den  Zinnen  aus  übei-schaute 
er  Burg  und  Land;  kamen  Feinde,  so  rief  er:  uol  üf,  ir 
stolzen  recken!  ivdfen,  herre,  wäfen! 

Auf  dem  Berchfrit  wehte  die  Falme  des  Burgherrn; 
dort  {üf  den  turn  allerbesten  K.  1497)  ward  nach  Er- 
obenmg  der  Burg  das  Banner  des  Siegers  gehißt 


Abbild,  a 
Tor  mit  Torbalken  (nach  Piper). 


24 


Wohnungfswesen. 


§  8.  Das  Bnrgtor. 
Das  Burgtor  {bürgetav,  jnyrte)  befindet  sich  immer 
in  einem  turmartigen  Gebäude,  das  sich  vom  Berchfrit 
(§  7)  dadurch  unterscheidet,  daß  an  Stelle  des  Verließes 
eine  verhältnismäßig  niedrige,  nach  beiden  Seiten  ver- 
schließbare Tor  halle  tritt.  Das  Loch  in  der  GcwöU»e- 
decke  fehlt  auch  der  Torhalle  nicht;  es  dient  aber  nicht 
als  Einsteigeloch,   sondern   zur  Beschießung  der  einge- 

dnmgenen  Feinde.  Gewöhn- 
lich war  vor  dem  Tor  ein 
Graben,  über  dep  die  Zug- 
brücke (valbrücke,  slage- 
brücke)  führte.  Um  den  Zu- 
tritt zum  Eingang  ganz 
besonders  den  Verteidigungs- 
geschossen auszusetzen,  schob 
man  zu  teiden  Seiten  des 
Tores  Türme  vor  oder  brachte 
unmittelbar  über  dem  Ein- 
gange eine  sogenannte  Pech- 
nase an.  Die  Pechnasen 
(Abb.  4)  sind  kleine,  kasten- 
artige Erker,  die  auf  zwei 
abgerundeten  Kragsteinen  ruhen  und  mit  einem  Pult- 
dach überdeckt  sind.  Sie  haben  nach  unten  führende 
Gußlöcher,  durch  welche  man  den  Kaum  vor  dem  Tore 
beobachten  oder  mit  Geschossen  bestreichen  konnte.  Das 
Burgtor  hat  eine  größere  Plattform;  außer  den  Zinnen 
sind  sogenannte  „Maschikuli"  angeV)racht.  Es  waren 
dies  vorgekragt e  Gußlöclier,  die  gewöhnlich  mit  einem 
Steine  zugedeckt  wurden  (Abb.  5).  Von  der  Plattform  aus 
vollzog  sich  die  Verteidigung,  wie  sie  uns  K*.  1384/5 
erkennen  läßt.     Dort  stellte   man   die  Wurf m aschinen 


Abbild.  4.    Pecbnase  (nach  Piper). 
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(atUwerc)  (siehe  Teil  I,  23)  auf;  diircli  die  Giißlöcher 
schleuderte  man  die  manchmal  auch  von  Frauen  her- 
geschafften Steine. 

"Wie  im  Berchfrit  der  Tunnwächter,  so  wohnte  im 
bürgeior  der  Torwächter  (*Hyrtencere,  knappe  [P.  227^]). 
Die  unmittelbar  über  dem  Tore  angebrachte  Pechnase  er- 
möglichte ihm,  sich  mit  den  Einlaß  Begehrenden  zu  ver- 
ständigen, ohne  das  Tor  selbst  öffnen  zu  müssen. 

Das  Tor  {jtoi'f^)  wai*  mit  starkem  Eisenblech  be- 
schlagen. Dicht  hinter  den  TflrflQgeln  waren  im  Innern 
etwa  in  halber  Höhe  Kanäle  in 
den  Mauern  ausgespart,  in  die 
man  die  Querbalken  schieben 
konnte,  die,  vorgezogen,  das 
Öffnen  der  nach  innen  auf- 
gehenden Türflügel  luimöglicl 
machten  (Abb.  S).  Solch 
Balken  heißen  die  rigef» 
(K.  149G);  will  man  das  Tor 
öffnen ,  so  müssen  sie  von 
den  Angreifem  herausgehauen 

werden  {Üf  llOUWm  Ü-l,  der  Abbild.  5.  Maschikuli  von  der 
müre).  Neben  den  Querbalken  ^"^^  Miltenberg  (na«h  Piper), 
finden  sich  noch  Fallbäume  (ftchranhen),  die  auch  das 
Fallgitter  {valporle)  genannt  werden.  Die  schranken 
werden  auch  im  Sinne  von  Querbalken  gebraucht;  im 
Biterolf  sprang  Wolfhart  über  die  sehrankboume,  die  also 
quer  lieeen  mußten. 

D'  wurde  das  Burgtor  verschlossen ;  der  An- 

komni'  i;,  um  sich  bemerkbar  zu  machen,  in  sein 

Hom  oder  schlug  mit  dem  angebrachten  Klopfring  an  das 
Tor  (N.  486).  Auch  war  dort  manchmal  eine  besondere 
Schalltafel  angebracht  (Iwein  19). 
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Wohnungswesen. 
B.  Kaiserpfalzen. 


§  9.     Die  Bauten  Theoderichs  des  Großen  zu  Verona 
und  Ravcnna. 

In  der  Volksepik  (R.  343)  hat  sich  die  Erinnerung 
an  die  großartige  Bautätigkeit  Theoderichs  des  Großen 
erhalten,  der  bekanntlich  der  antiken  Architektur  großes 
Interesse   entgegenbrachte.     200  Pfund  der  Weinsteuer 

hat  er  zur  Restauration 
des  Kaiserpalastes  zu  Rom 
ausgeworfen  und  dem 
Präfekten  von  Rom  Arte- 
midoros  Geldmittel  zur 
Ausbesserungbaufallig  ge- 
wordener Bauten  zur  Ver- 
fügung stellen  lassen.  Zu 
Ticin  um  ließ  er  ein  Am- 
phitheater, in  Verona 
einen  großartigen  Palast 
errichten.  Sein  Aussehen 
läßt  sich  aus  einem  Siegel 
der  Stadt  Verona,  etv,ra 
aus  1183,  erkennen  (Abb.  6).  Im  Hintergnmd  erhebt 
sich  der  von  zwei  Türmen  flankierte  Palast,  in  der 
Mitte  ein  für  die  Bauzeit  charakteristischer  Kuppelturm; 
davor  befindet  sich  die  Terrasse,  auf  der  einst  Pippin 
seinen  Thron  atifgeetellt  hat.  Großartiger  war  das  Resi- 
denzschloß zu  Ravenna.  Das  bebaute  Areal  hatte  die 
Form  eines  Rechteckes  (etwa  350  m  breit  und  550  m 
lang),  das  von  einer  mit  Türmen  befestig-ten  Mauer 
umzogen  war;  dieser  war  im  Innern  eine  Säulenhalle 
vorgelagert.  Rechts  und  links  der  Hauptstraße  war 
das   Militärquartier  mit  den   Kasernen   der   königlichen 


Abbild.  6. 
Siegel  von  Verona  (etwa  1183). 
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Leibwächter.  Den  südlichen  Abschluß  der  Gesamtanlage 
bildete  der  Hauptpalast,  in  dessen  Erdgeschoß  sich,  vne 
aus  dem  berühmten  Mosaik  in  S.  Apollinare  Nuovo  ge- 
schlossen werden  muß,  eine  Arkadenreihe  befand.  An 
der  westlichen  I^ängsseite  war  ein  zweiter  Eingang, 
dessen  in  Ziegelsteinen  aufgeführtes,  früher  mit  Mosaiken 
luid  Marmorplatten  geschmücktes  Torgebäiide  noch  heute 
erhalten  ist.  Die  ganze  Anlage  läßt  die  Anlehnung  an 
den  Grundriß  des  byzantinischen  Kaiserpalastes  erkennen; 
die  Bautechnik  ist  im  wesentlichen  römisch.  Prachtvolle 
Mosaiken  als  Fußboden  und  Wandschmuck  zierten  das 
Innere;  einen  Teil  derselben  ließ  Karl  der  Große,  wie 
das  Reiterstandbild  Theoderichs,  nach  Aachen  schaffen. 

§  10.    Die  Pfalz  zu  Aachen. 

Trotz  mannigfacher  Verwüstmigen  war  die  von  Kai-1 
dem  Großen  erbaute  Kaiserpfalz  bis  ins  13.  Jahrhundert 
im  wesentlichen  noch  erhalten*).  Wir  geben  auf  S.  28 
eine  Rekonstruktion  der  Pfalz  im  Anschluß  an  Stephani; 
die  Einteilung  ist  aus  der  Eiklärungstafel  zu  ersehen. 
Die  Mohrzahl  der  eingezeichneten  Gebäidichkeiten  ist 
aus  Literatunmgaben  ei-schlossen  imd  in  ihrer  Form  nach 
den  entsprechenden  Gebäulichkeiten  auf  dem  St.  Gallener 
Ijageplan  (S.  59)  eingezeichnet.  Das  interessanteste  Ge- 
bäude außer  dem  Münster  ist  der  Königspalast  (regia). 
In  seiner  Gnmdanlage  ist  er  merowingisch ;  die  unter  dem 
heutigen  Rathaus  liegenden  Substruktionsbauten  waren 
keine  Keller,  sondern  das  Erdgeschoß,  in  dem  wie  in 
'roslar    oder   auf    der  Wartburg    Vorratskammern    und 

•)  Rhoen:  Die  Karol.  Pfalz  zu  Aachen.  1889.  S.  56. 
Vergleiche  ül)er  die  Pfalz:  v.  Reber:  Der  Karol.  Palastbau, 
Abb.  d.  bist.  Kl.  d.  Kgl.  B.  Akad.  XX.  1893;  Stephani:  Der 
älteste  deutsche  WohnUu  II,  S.  134—177. 
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Abbild.  7.     Rekonstruktion    der  Pfalz   zu  Aachen    (nach  Stephani). 
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Heizungsanlagen  waren.  Über  dem  ganzen  Erdgeschoß 
lag  als  erstes  Stockwerk  der  Reichssaal,  der  eine  yvie  in 
Goslar  durch  Pfeiler  gestützte  Decke  hatte.  Die  Fenster 
öffneten  sich  nach  Süden,  wohin  auch  der  Ausgang  nach 
der  großen  Freitreppe  führte.  Über  dem  Saale  lagen  die 
kaiserlichen  Wohngemächer.  Dieses  Obergeschoß  hatte 
eine  Galerie,  auf  der  der  Kaiser  mit  besonderer  Vorliebe 
weilte,  weil  er  von  hier  den  ganzen  Schloßhof  übersehen 
konnte.  Südöstlich  davon  lag  wohl  das  berühmte  Bade- 
haus des  Kaisers,  dort  befindet  sich  die  eine  der  römi- 
schen Anlagen,  die  Karl  der  Große  bei  der  Restaurierung 
benutzt  hat  (die  andere  liegt  unter  dem  Münster  und 
kann  nicht  in  Betracht  kommen).  Nach  Einhard  (Tita 
Caroli  c.  22)  war  es  ein  Schwimmbad,  das  Karl  oft  mit 
mehr  als  himdert  Personen  benutzt  haben  soll.  Wie  aus 
dem  Gedichte  Angilberts  auf  Karl  d.  Gr.  hervo'rgeht, 
hatte  es  eine  prächtige  Ausstattung;  es  führten  Maimor- 
stufen  zum  Bassin,  und  ringsum  liefen  bequeme  Sitze. 
Das  Bad  wiinle  bereits  881  von  den  Normannen  zerstört. 


BrkUmx  «er  KekkeB  nm  Lage^Ua  «er  rtib  n  Aaekea  (Seite  S8). 

.1      I{<Kia.  ü  =  Wohnung    der   Hofbeamten. 

h  ~  Miiii-iltr.  P  =  Badehaus  des  Kaisers. 

C  =  Kas-  rill'    iler  Leibwache   (?)  0  =  Prinzen-  und  Pagenhaus. 

Idof  £  =  Pferdestallung. 

b  =  Vor                             :  <.  H  =  Wirtschaftsgebäude. 

A' =  Kla                          ...kleru8(?).  r  =  Gartenanlage. 

>' =  Do>  1/ =  Innenhof  (proaulium). 

O  =  Alt                      ,?).  V  =  Großer  Hut 

//     Wol .,   ...  i   kaiserl.  Prin-  >V=Hof. 

zeHsiiirien  mit  ihrer  Diener-  a  =  SOdeingang. 

schuft.  ß  =  Westeingang. 

/.  K  -  Stallungen.  /  =  Osteingang. 

L  =  Gftfitehaus.  i  =  Nordeingan^. 

-V  -  Hnii><     'Ji-s     A rchicanellanus  a,  a' 6,  fc'=  Korridore, 

üci»  ooer  pala-  c,  c'=  Portikus. 

-I  <!,  cTr:  Kleiderraum    für    Gei)«t- 

■iir     Tomehoie  liehe. 

üiUti«^  I  X.  schmaler  Alt«u. 
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§  11.    Die  Pfalz  zu  Goslar*). 

""  Seit  1009  wird  Goslar  als  Reichsversaramlungsort 
erwähnt.  Die  schon  von  Konrad  I.  benutzte  Pfalz  ward 
unter  Heinrich  III.  umgebaut  und  erweitert;  die  Bau- 
leitung lag  in  den  Händen  des  jungen  Klerikers  Benno 
von  Hirsau.  Ein  Teil  der  Pfalz  brannte  schon  1065 
nieder,  wurde  dann  aber  sofoil  wieder  aufgebaut.  Zwar 
stürzte  das  Kaiserhaus  auf  einem  Hoftage  Lothars  (11  32) 
ein,  aber  es  scheint  alsbald  wieder  instand  gesetzt  worden 
zu  sein,  denn  schon  1139  wurde  in  Goslar  wieder  eine 
glänzende  Reichsversammlung  abgehalten.  Unter  den 
späteren  Ilohenstaufen  verliert  sich  das  Literesse  an  der 
Kaiserpfalz,  und  der  Bau  verfiel,  bis  Wenzel  1395  ver- 
fügte, daß  der  Überechuß  der  Vogtgelder  zur  Ausbesserung 
des  Reichspalastes  zu  verwenden  sei.  Der  Bau  diente 
später  als  Gefängnis,  Jesuitenkollegium,  Krankenhaus, 
Magazin;  erst  1873  begann  man  sich  des  verfallonen 
Baues  anzunehmen. 

Die  Pfalzanlage  war  sehr  ausgedehnt.  Im  Westen 
erhob  sich  alles  beherrschend  der  Saalbau,  südlicli 
die  Ulrichskapelle  und  nördlich  die  Kapelle  der 
heiligen  Jungfrati  (später  Liebfrauenkirche).  Diesen 
Gebäuden  gegenüber  lag  der  von  Westen  nach  Osten 
gelagerte  Dom  (6);  ähnlich  wie  in  Aachen  stehen  die 
beiden  Hauptgebäude  nicht  parallel  zueinander,  sondern 
haben  voneinander  abweichende  Längsachsen.  Zwischen 
Kaiserhaus  und  Dom  sind  auf  der  Südseite  Substruktioneu 
alter  Gebäude  zutage  getreten.  Der  Dom  wurde  auf 
Gnuidlage   von  Entwürfen,   die   von  Bischof  Godehard 


*)  V.  Behr:  Das  Kaiserhaus  in  Goslar,  Ztschr.  f.  Bau- 
wesen 1900  S.  162— 180,  und  Stephani:  Der  älteste  deutsche 
Wohnbau  II,  S.  429—449. 


§11.     Die  Pfalz  zu  Goslar. 
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herrührten,  von  Benno  v.  Hirsau  erbaut  und  1050  von 
Erzbischof  Hermann  von  Köln   geweiht.     In   der  Nähe 


Abbild.  8.    Lageplan  der  Pfalz  zu  Goslar  (nach  Stepbani). 


des  Domes  müssen  früher  Wohnbauten  für  die  Dom- 
geistlichkeit gewesen  sein.  Wie  in  Aachen  li^die  Kaiser- 
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pfalz  höher  als  der  Dom;  als  Verbindung  haben  wir  uns 
wie  dort  Portiken  zu  denken. 


Der  Saal  bau,  dessen 
Hauptfront  nach  Osten  ge- 
richtet ist,  hat  eine  Länge 
von  55  m  und  eine  Breite 
von  17,5  m.  Von  dem  vor- 
liandenen  Bauwerk  rührt  niu- 
das  wenigste  aus  der  Zeit 
Heinrichs  III,  her.  Schon 
die  Räume  des  Souterrains 
mit  den  Spitzbogengewölben 
deuten  auf  die  Zeit  Wenzels. 
Also  nicht  einmal  der  Unter- 
bau ist  als  frühi-omanisch 
Abbiid.9.  LäDgeu-  und  Querschnitt  anzusprechen.  Der  Treppen- 
durch  den  Saal  des  Kaiserhauses  eingang  befand  sicll  früher 
zu  Goslar  (nach  Stephani).       ^q]^1  [j^  J^r  Mitte  und  llicht 

wie  heute  auf  der  Seite.    Am  Südende  des  Saall>aues  ist 
ein  Vorbau  mit  Treppenaufgängen  und  einer  Toreinfahii;. 
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A wischen  der  Ulrichskapelle  und  dem  Haupthause,  die 
jetzt  durch  den  Verbindungsgang  in  Kontakt  gebracht 
worden  sind,  müssen  früher,  wie  alte  Gnmdmauern 
beweisen.  Bauten  gewesen  sein  (B).  Es  waren  dies  jene' 
Wohnräume,  in  denen  sich  Heinrich  IV.  vor  seiner  Flucht 


Abbild.  10.    Daa  Innere  des  Saales  im  Kaiserhause  zu  Goxlar. 

nach  der  Harzburg  aufhielt,  während  die  von  ihm  nach 
Goslar  befohlenen  Sachsen  vergeblich  im  Saal  auf  ihn 
wai-teten  (Titelbild). 

Das  Untergesclioß  hatte  sieben  Räume,  der  mittlere 
Kaum  (auf  Abb.  9  rechts)  hat  eine  auf  vier  hölzernen 
Salden  ruhende  neue  Holzdecke.  In  den  anderen  Räumen 
sind  an  den  Wänden  alte  Rundbögen  sichtbar.  (A  ist 
eine  mittelalterliche,  B  die  neuzeitliche  Heizanlage.)  Die 
Räume  stehen  durch  Türen  miteinander  in  Verbindimg. 

Dieffenbacher,   Deutnches  Leben.    II.  3 
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Wie  in  Aachen  und  auf  der  Wartburg  dienten  diese  Bäume 
als  Vorrats-  imd  ünterkunftskammern.  Der  Kaisersaal 
des  Obergeschosses  hat  eine  Länge  von  47,14  m,  bei 
einer  Tiefe  von  15m  und  einer  Höhe  von  6,8  m.  Die 
Decke  wird  durch  sechs  Pfeiler  getragen.  Sieben 
mächtige  Fenster  mit  drei  gekuppelten,  mit  Halb- 
kreisen fiberdeckten,  durch  fröhgotische  Säulen  ge- 
trennten Öffnungen  gehen  auf  den  Hof  und  verleihen 
dem  Ganzen  den  Charakter  einer  weit  geöffneten  Halle. 
Zwischen  den  Fenstern  befinden  sich  Pfeiler,  die  durch 
mächtige  Halbkreisbögen  miteinander  verbunden  sind. 
Das  mittlere  Fenster  ist  in  seiner  Anlage  eine  moderne 
Zutat.  Ihm  gegenüber  ist  eine  neue  Thronbühne  auf- 
gerichtet, worauf  der  aus  dem  XII.  Jahrhundert  her- 
rülirende  Kaiscrtliron,  der  sich  ursprimglich  im  Dome 
befand,  aufgestellt  ist. 

C.   Wohnung  ond  EinrichtuDg. 

§  12.    Palas. 

a)    Außenansicht. 

Das  Hauptgebäude  einer  Burg  oder  Pfalz  ist  der  lang- 
gestreckte, meist  zweistöckige  Palas  {palas  modisches, 
aus  dem  Franz.  übernommenes  Wort  aus  lat.  palatium), 
der  nach  dem  im  zweiten  Geschoß  gelegenen  großen 
Eittersaal  auch  ,^aZ'*  genannt  wird. 

Zum  Saale  führt  nur  von  außen  eine  Treppe  {stiege, 
grede  [aus  lat.  gradus]),  so  daß  er  also,  von  einer  et- 
waigen Verbindung  mit  einem  Nebengebäude  abgesehen, 
nur  einen,  leicht  zu  verteidigenden  Zugang  hatte. 

Auf  der  Hofseite  läuft  eine  Galerie  hin ;  diese  liegt  ent- 
weder wie  bei  dem  Wartburgpalas  gangartig  innerhalb 
der  Mauerflucht  oder  zog  sich  söllerartig  außen  entlang. 
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in  letzterem  Fcüle  wiu"  sie  ans  Holz  und  ruhte  teils 
auf  vorspringenden  Kragsteinen  {rigelsteine),  teils  auf 
Balken,  zu  deren  Befestigung  Löcher  {locker)  in  der 
Mauer  augebracht  waren.  An  diese  Löcher  haben  wir 
(N*.  2078)  zu  denken.  Die  landläufige  Ansicht,  es  seien 
dies  Abgußlöcher  für  das  Reinigungswasser  des  Stuben- 
bodens gewesen,  ist  mit  0.  v.  Zingerle*)  zu  verwerfen. 

Im  Erdgeschoß  liegen  Yorratsräume,  die  Heizimgs- 
anlagen,  unter  anderem  die  Küche.  Auch  das  N.  denkt 
sich  diese  dort;  denn  die  Speisen  werden  die  Treppe  her- 
aufgetragen (N.  1948).  Die  Treppe  ist  in  der  Regel 
steinern,  unter  ihrem  Podeste  befindet  sich  der  gewölbte 
Eingang  in  das  Erdgeschoß. 

Das  in  einem  Winkel  von  60"  zusammenlaufende, 
mächtige  Dach  ist  mit  Stroh  oder  Schindeln  gedeckt 
Der  hohe  Giebel,  mit  den  Dachseiten  ein  gleichschenk- 
liges Dreieck  bildend,  hat  meist  einen  ansteigenden  Rund- 
bogeufries, 

h)  Der  Saal. 

Vor  dem  Saale  (sal)  in  der  Nähe  der  Treppe  befand 
sich  oft  eine  Vorlialle,  Laube,  in  der  man  sich  be- 
sonders gern  aufhielt.  Die  Ausstattung  des  Saales  ist 
einfach.  Seine  Decke  ist  aus  Holz;  die  einzelnen  Balken 
der  Decke  liegen  in  einem  ilirer  Breite  entsprechenden 
Abstand  nebeneinander;  manchmal  dienen  Säulen  zur 
Stütze  (so  auf  der  Wartburg  imd  in  Goslar).  Von  einer 
guten  Wand  (traiU)  fordert  Gottfried  v.  Straßburg  bei 
Schilderung  der  Minnegrotte,  daß  sie  mis,  eben  unde  sieht 
(gerade),  ihre  Farbe  gleichmäßig  aufgetragen  sei  (nicht 
missr mutet):  vollständige  Glätte  wird  verlangt,  die  Wand 

*)  Anzeiger  f.  deutsch.  Altertum.    XV^^.  S.  158. 
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darf  weder  ,,biihel  (Hügel)  noch  gruobc^'-  (A'ertiefungen) 
haben  (Tr.  10967).  Hölzerne  Täfelung  der  Wand  kommt 
erst  im  15.  Jahrhundert  regelmäßiger  vor;  im  allgemeinen 
ließ  man  die  Wände  kahl  und  behängte  sie  bei  Festen  mit 
kostbaren  Teppichen  (gezieret).  Zum  Schmucke  wurden 
auch  Waffen  aufgehängt  (N.  1698). 

Der  Fußboden  war  ein  Estrich  aus  Gips,  der  mit 
Sand  und  kleinen  ZiegelstOcken  vennischt  war.  Ziegel- 
und  Tonplattenbelag  findet  sich  hie  und  da.  Bei  den 
Festen  belegte  man  den  kalten  Boden  mit  Matten  oder 
mit  kostbaren  Teppichen  oder  streute  Blumen  aus. 

§  13.     Wandschmnck. 

ä)  Die  Wandmalerei. 

Wandmalereien  werden  in  der  K.(660, 1601)  erwähnt 
Literarisch  überliefert  sind  uns  Wandbilderzyklen  aus 
dem  Palaste  der  Thoodelinde  in  Monza,  aus  dem  Palas 
der  Pfalz  zu  Aachen  und  der  Pfalz  Heinrichs  I.  zu  Merse- 
burg, wo  sein  Sieg  über  die  Ungarn  933  dargestellt  war, 
in  Nym wegen  war  der  Trojanische  Krieg  und  der  Zug 
Alexanders  des  Großen  abgebildet.  Die  ältesten  in 
Deutschland  erhaltenen  Wandmalereien  sind  in  St  Georg 
auf  der  Reichenau  (10.  Jahrhundert).  Eine  gute  Vor- 
stellung, wie  diese  Wandmalereien  aussahen,  gibt  uns 
der  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  im 
Trinkzimmer  des  Hessenhofes  zu  Schmal- 
kalden  erhaltene  Bilderzyklus,  der  im  Anschluß  an 
Hartmann  von  Aue  die  Geschichte  Iweins  darstellt*).  Aul 
einer  weißen  Putzschicht  sind  die  Bilder  in  warmen, 
leuchtenden    Farhton    (rotbraun   und   gelb)    aufgetragen, 

*)  P.Weber:  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  N.  F.  XIL 
I^ipzig  1901. 
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Die  Umrisse  sind  rotbraun  gegeben,  die  feineren  Teile, 
Gesicht,  Haare,  Pferdegeschirr,  sind  mit  schwarzer  Farbe 
eingezeichnet  und  mit  Gold  ausgemalt.  Mit  einer  Wachs- 
lösung war  das  Ganze  überstrichen ;  es  ist  keine  Fresko- 
technik,  die   Farben    sind   in  Tempera  aufgesetzt.     Die 


Abbild.  12.    Innenansicht   des  ausgemalten  Gemaches   des   Hessen- 
hofes zu  Schmalkalden  (nach  Weber). 

größte  künstlerische  Wirkung  hat  das  Rundbogenbild, 
das  ein  Festmahl  darstellt.  Die  in  der  Mitte  thronende 
Laudine  trinkt  aus  einem  Pokale  ihrem  Gemahle  Iwein 
zu,  der  zum  Zeichen  seines  Dankes  seine  linke  Hand 
gegen  die  Brust  legt.  Ihm  zur  Seite  sitzen  zwei  Edel- 
leute;  rechts  befindet  sich  Lunote  im  Gespräch  mit 
einem  Herrn.  Edelknappen  bringen  Pokale  und  Schüsseln 
zur  Tafel.  Die  übrigen  Teile  des  Raumes  sind  mit 
Parallelstreifen  bedeckt.    Mit  Recht  macht  Weber  darauf 


§  13.    Wandschmuck. 
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aufmerksam,  daß  sicli  die  Malerei  nicht  in  die  Architektiu' 
eingliedert,  sondern  nur  die  Nachahmtmg  eines  Teppichs 
sei.  Die  Teppichwirkerei  sei  vorbildlich  gewesen,  was 
daraus  hervorgehe,  daß  die  leeren  Teile  der  Bilder  mit 
Sternchen  besät  seien. 

b)  Wandteppiche. 

Man  verwendete  schon  in  früher  Zeit  Teppiche*) 
(tepich^  lat.  tapetum,  velura)  zur  Abteilung  von  Wohn- 
räumen, so  berichtet  dies  Priscus  von  Attilas  Regia. 
Bischof  Remigius  ordnet  in  seinem  Testamente  an,  daß 
drei  solcher  Teppiche,  die  er  an  den  Festtagen  im  Speise- 
zimmer, in  seiner  Zelle  und  in  der  Küche  aufzuhängen 
pflegte,  seinem  Nachfolger  gehören  sollten  (Vita  Remigii 
cap.  32). 

Die  Teppiche  waren  meist  aus  Leinwand  (lineuni 
savanum),  die  von  Frauen  und  Mägden  gesponnen  war. 
Daneben  kommt  auch  Wolle  und  Seide  ziu*  Verwendung. 
Man  liebt  farbenprächtige  und  figurenreiche  Stücke;  bald 
färbt  man  sie  ganz,  bald  werden  Farben  aufgetragen. 
Violfach  -wurden  sie  gestickt  (steppen).  Auf  Linnen  imd 
Wolle  pflegt  man  Seide,  auf  Seide  Goldfäden  zu  sticken. 
Die  ältesten  erhaltenen  Nadelarbeiten  sind  die  Fragment- 
stickereien der  Rechlindis  und  Harlindis  (aus  dem  T.Jahr- 
hundert, in  einem  Reliquienschrein  der  Kirche  zu  Maaseyck 
Viei  Mastrich  aufgefunden);  auf  seidene  Unterlage  sind  mit 
Gold-  und  Seidenfäden  Drachenköpfe  und  verschlungene 
Lilien  eingestickt.  Besonders  interessant  sind  der  „Teppich 
von  Bayeux",  von  Mathilde,  der  Gemahlin  Wilhelms  des 


*)  G.  Stephani:  Die  textile  Innendekoration  des  frühen 
mittelalterlichen  deutschen  Hauses  und  die  ältesten  Stickereien 
Pommerns,  Diss.,  Halle  1898;  Fischbach:  Gesch.  d.  Textil- 
kunst,  HaUe  1883. 
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Eroberers,  gefertigt  (Linnen  mit  Wollfadenstickerei),  und  der 
Tristanteppich  im  Kloster  Wienhausen  bei  Celle  (aber  erst 
aus  dem  14.  Jahihimdert).  Über  die  Teppiche  aus  dem 
Reliqidenschrein  Karls  des  Großen  siehe  Seite  113. 

§  14.    Die  Kemenate. 

Die  Kammer  {kamer,  ahd.  caraera  aus  lat.  camera, 
gr.  xa/xdga  =  gewölbte  Decke)  bezeichnet  lu^prünglich 
die  innere  Gemächerreihe  eines  Palastes,  die  dem  Fürsten 
zu  persönlichem  Gebrauch  zur  Verfügung  steht.  Neben 
„camera"  findet  sich  bald  „caminata". 

Kemenate  (aus  lat.  caminata)  bedeutet  anfangs  jedes 
mit  einer  Feuerstätte  (kämm)  versehene  Gemach. 

Bot  der  Palas  auf  den  größeren  Burgen  für  die  zahl- 
reichen Schlaf-  und  "Wohnräimie  keinen  ausreichenden 
Platz,  so  errichtete  man  ein  besonderes  Gebäude,  das  nach 
den  darin  befindlichen  „Kemenaten"  oder  „Gadem"  bald 
,,kemenäte"  bald  ,,gadem"  genannt  wurde.  (Jadem 
ist  ursprünglich  ein  einfacher  Bau  zur  Aufspeicherung  von 
Vorräten  (muos-,  obv^-,  werkgadem).  Weil  sich  die  Frauen 
meistens  in  diesen  Gemächern  aufhielten,  bekam  kemenäte 
die  Bedeutung  von  Frauengemach;  doch  bezeichnet 
dies  Wort  jeden  Wohn-  und  Schlafraum.  Es  ist  oft 
schwer,  die  einzelnen  Bedeutimgen  auseinanderzuhalten; 
unzweifelhaft  bezeichnet  K.  1330  gadem  das  ganze  Haus 
kemenäte  das  Frauengemach*). 


*)  Siegfrieds  Leiche  wurde  wohl  nicht,  wie  man  gewöhn- 
lich annimmt,  vor  Kriemhildens  Kammertüre,  sondern  vor 
die  in  den  Hof  führende  Haastüre  gelegt.  Dort  findet  sie 
der  Kämmerer,  als  er  die  Fackel  {lieht)  bringt,  mit  der  er 
seiner  Herrin  auf  dem  Wege  zum  Münster  leuchten  soll. 
Ausdrücklich  wird  erwähnt,  daß  der  Kämmerer,  nachdem  er 
den  Leichnam  gesehen,  hin  zer  kemenäten  (N*.  1006)  ging. 
Dort,  vor  der  Türe  wartet  er,  bis  Kriemhild  mit  den  Mägden 
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Der  Kemenate  als  "Wohnban  fehlt  selbstvei-stän'llich 
der  große  Saal,  der  den  Palas  kennzeichnet.  Ihre  Fenster 
sind  bedeutend  kleiner  und  schmäler  {diu  engen  veiister 
N.  395).  Die  Einrichtimg  der  einzelnen  Sehlaträume 
{släfstat  P.  166„i)  ist  äußerst  einfach;  in  der  Kemrnate 
befinden  sich:  ein  Bett;  ein  mit  einem  Vorhang  ver- 
sehenes Gestell  {betteweit)  zum  Schutze  vor  dem  nie 
fehlenden  Nachtlichte  (N*.  633,  654,  Tr,  15140:  otich 
iraren  diu  lieht  unde  ir  schm  durch  den  glast  [der  Helle 
wegen]  bcvangen  under  den  vnihe7Hiti{/*ii);  ein  Teppich; 
eine  Bank  am  Bette;  ein  Schemel,  der  das  P]insteigen 
in  das  große  Bett  erleichtern  sollte;  ein  Gestell  ztim 
Aufhängen  der  Kleider,  wozu  auch  starke  in  die  Wand 
gesclüdgene  Nägel  (nagel  N*.  637)  dienton;  ein  Schrein 
{schrill),  in  dem  man  die  in  ein  Tuch  {vafde)  einge- 
schlagenen Prunkkloider  aufbewahi  te.  Waschtische  gab  es 
nicht;  gewöhnlich  nahm  man  nach  dem  Aufstehen  ein  Bad. 

In  der  Nähe  der  Frauen  kern  enate  lagen  die  Gemächer 
für  die  Mägde.  Diese  schliefen  meist  auf  den  an  den 
Wänden  sich  hinziehenden  Bänken,  auf  die  man  Kissen 
legte  (K.  1194).  Auch  größere  Schlaf säle  mit  mehr 
als  30  Betten  werden  erwähnt  (K.  1325). 

Im  Frauenhaus  lag  auch  das  Arbeitsgemach  {trerc- 
gatl^m  oder  pfieselgadem,  s.  S.  53;  54),  wo  die  Mägde 
unter  Aufsicht  der  Herrin  nähten  und  webten.  Auch 
besondere  Kleiderkammern  finden  sich,  in  denen  ent- 
weder auf  Stangen  oder  in  Kisten  {kiste)  oder  Schreinen 

heraustritt,  um  zum  Münster  zu  gehen.  Jetzt  erst  teilt  er 
ihr  mit,  das  ,,vor  dem  gndeme"  ein  toter  Ritter  liege.  In  den 
beiden  Strophen  1006  und  1007  bezeichnet  kemendte  das  Frauen- 
gemach, gudem  das  Haus  wie  in  der  K.  1330.  Als  sich  Kriem- 
hild  von  ihrer  Ohnmacht  erholt  hat,  läßt  sie  sich  an  die  Stelle 
hinführen  {tvtsen\ 
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die  Kleider  aufbewahrt  werden.  Die  Kisten  hatten  eine 
längliche,  viereckige  Form,  waren  vielfach  mit  Schnitzerei 
und  guter  Schmiedearbeit  versehen  und  wohl  ver- 
schlossen  (uol    bespart    von    sperren  =  vei-schließen). 

Von  der  Größe  solcher  Truhen  erhalten  wir  eine 
Voi-stellung  aus  dem  Berichte  Gregors  v.  T.  (Hist.  Franc. 
1.  IX,  c.  34).  Die  Prinzessin  Rigimthe  wird  von  ihrer 
Mutter  zu  einer  Truhe  gelockt,  angeblich,  um  ihr  das 
darin  liegende  Geschmeide  zu  zeigen.  Als  sich  die  Tochter 
niederbeugt,  schlägt  die  Mutter  den  Deckel  der  Truhe  zu, 
um  ihre  Tochter  zu  ersticken ;  diese  wurde  aber  von  herbei- 
kommenden Dienstleuten  noch  gerettet. 

Kleinere  Kästchen  für  Schmucksachen  heißen 
Laden  {lade  N.  1 706). 

§  15.     Das  Fenster. 

Während  man  heute  vielfach  bei  der  Lage  und  Größe 
der  Fenster  (vetiMer)  auf  die  äußere  Gleichförmigkeit  das 
Hauptgewicht  legt,  herrschte  im  Mittelalter  in  dieser 
Hinsicht  die  gi-ößte  Freiheit.  Das  einzige  Streben  war, 
die  Innenräume  möglichst  reichlich  mit  Licht  zu  versehen. 
Nur  die  für  ein  und  denselben  Raiuu  bestimmten  Fenster 
wurden  gleichmäßig  hergestellt,  so  daß  sich  schon  von 
außen  die  Einteilung  der  Stockwerke  erkennen  läßt. 
(Vergleiche  Gnmdriß  und  Ansicht  des  Wartburgpl.  Abb.  1 
und  11,)  Die  Fenster  werden  zur  Erhöhung  der  Licht- 
wirkung in  Gruppen  zusammengestellt  und  die  durch 
Säulchen  getrennten  einzelnen  Offnungen  mit  einem  Kund- 
bogen überwölbt  (romanischer  Stil).  Dasselbe  wieder- 
holt sich  im  Innern.  Bei  der  außergewöhnlichen  Dicke 
der  Mauern  wunlen  Fensternischen  nötig  (Abb.  14). 
Ein  steinerner  Tritt  erleichterte  das  Hinausblicken.  An 
den  Seiten   der  Nische  zogen    sich    steinerne   Bänke 
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hin,  die  man  mit  Kissen  belegte.  Den  Dichtem  schweben 
bei  Erwähnung  der  Fenster  solche  Nischen  vor;  sie  ge- 
brauchen meist  Ausdrücke  wie:  in  diu  venster  stän;  gäch 
was  ir  in  da?,  venster  (K*.  1358). 

Die  Fenster  waren  nursei  tenmit  Glas  verschlossen; 
vollständige  Verglasung  (Butzenscheiben)  wird  erst  gegen 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  allgemein.  Fensterglas  {venster- 
glas)  wird  in  Hartmanns  Erec  (3019)  erwähnt.  Die  Glas- 
fabrikation  ist  im   Abendland   immerhin    verbreitet;    so 


Abbild.  14.    Fenster  aus  der  Rudelsburg  (nach  Piper). 

beschäftigte  Ludwig  der  Fromme  einen  Glaser  namens 
Stracholf,  der  ein  St.  GaUener  Laien  bruder  war  (Monach. 
Sangall.  11,  c.  22).  Eingehend  bespricht  Isidor  von  Se\'illa 
die  Glasfabrikation.  Die  Kenntnis  stammt  von  den  Römern ; 
nach  Plinius  (Hist.  nat.  35)  gab  es  Glasfabriken  in  Gallien 
und  Spanien.  Fensterscheiben  fanden  sich  auf  der  Saal- 
burg bei  Homburg;  die  größte  Scheibe  (60  cm  hoch,  40  cm 
breit)  kam  bei  St.  Reverieux  (Dep.  de  Nieve)  zutage.  Be- 
sonders in  den  Kirchen  verwendete  man  Glasfenster,  so 
im  Frauenmünster  m  Zürich  (IX.  Jahrhundert). 
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Da,  wo  man  kein  Glas  gebrauchte,  und  das  war  meistens 
der  Fall,  schloß  man  l^ei  rauher  Witterung  die  Fenster- 
öffnung mit  Yorhängen,  Strohgeflechten  oder  Holzläden; 
letztere  waren  Klappläden  und  waren  am  oberen  Teile 
des  Fensters  befestigt.  Um  bei  geschlossenen  Läden 
nicht  gänzlich  des  Lichtes  beraubt  zu  sein,  brachte  man 
in  ihnen  Ausschnitte  an,  die  man  mit  Hornplatten,  Fett- 
häuten oder  gefetteten  Pergamentstreifen  bedeckte. 

Venster  hat  auch  die  Bedeutung  von  „Zinne",  so 
im  N.  389:  oben  in  den  venstem  stän\  508  heißt  es  in 
ähnlicher  Situation:  do  sttionden  in  den  xinnen  diu 
ininMt^ehen  kint. 

§  16.    Das  Bett. 

Das  mitteralterliche  Bett  {bette)  war  breit  und  lang 
(S.  1 824).  Jedoch  gab  es  auch  kleine  Betten,  transportable 
Spannbetten;  sie  waren  oft  recht  niedrig.  Enite  muß,  um 
mit  ihrem  im  Bette  liegenden  Gemahl  sprechen  zu  können, 
an  demselben  niederknien  (Erec  3995).  Aus  Miniaturen 
und  Skulpturen*)  geht  hervor,  daß  es  aus  einem  viereckigen 
hölzernen,  vielfach  mit  kleinen  Säulchen  verzierten  Gestell 
(bett^sUil)  bestand,  dessen  Pfosten  bisweilen  so  in  die 
Höhe  ragten,  daß  man,  wie  aus  K*.  1283  hervorgeht, 
daran  Personen  zur  Züchtigung  anbinden  konnte.  Im 
Holzgestell  ruhte  auf  einem  Bretterbelag  das  mit  Federn 
angefüllte,  lederne  Unterbett  (|>/m»i/*  aus  \v\i.plumatium). 
Über  dasselbe  wurde  eine  gesteppte  Decke  {kalter  aus 
lat  culcitra)  ausgebreitet,  auf  weicher  der  Sclilafende  lag. 
Als  Koiifunterlage  dienten  kleinere  Kissen  {kiUtse). 
Mit  einer  Decke  mit  Pelzfütterung  {deckelachen)  deckte 
man  sich  zu.  Weil  der  Pelz  den  gewöhnlich  völlig  ent- 
kleideten Schläfern  unangenehm  werden  mußte,  breitete 


*)  Relief  am  Grabe  Clemens"  11.  im  Dom  zu  Bamberg. 
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man  in  vornehmen  Häusern  unter  der  Decke  noch  ein 
besonderes  Tuch  {pettedach)  aus  Leinwand  oder  Seide 
(N.  1825)  aus.  Die  Bettdecken  waren  bisweilen  mit 
kostbaren  Borten,  tiste  genannt,  besetzt,  nach  denen  sie 
auch  listen  hießen  (N.  1825).  Vor  dem  Bette  liegt  ein 
Teppich. 

Die  Betten  waren  fast  immer  zweischläfrig.  Daher 
werden  den  63  Begleiterinnen  der  Kudrun  drh^i^  oder 
mere  bette  gerichtet  (K.  1325). 

§  17.     Bank  und  Stuhl. 

Die  allgemeinste  Bezeichnung  für  ein  Sitzmöbel  ist 
sedel,  sideJ.  Das  KoUektivum  hierzu  gesidele  bezeiclinet 
Tisch  und  Bänke.  Kunstvoll  gearbeitet  waren  die  Bänke 
{banc),  die  sich  rings  an  den  Wänden  des  Saales  oder 
der  Kemenate  hinzogen.  Freistehende  Bänke  hatten 
geschnitzte  Rückenlehnen.  Auf  den  Wandbänken  breitete 
man  zur  grTjßeren  Bequemlichkeit  Matratzen  aus  [matra?, 
aus  mit.  inatratium,  arab.  viatrah  =  Kissen);  es  wai-en 
dies  mit  Wolle  gefütterte  Ruhekissen,  auf  denen  in 
erhabener  Goldstickerei  Bilder  oder  Ornamente  angebracht 
waren.  Eine  gute  Vorstellung  einer  solchen  Bank  ge- 
währt uns  eine  Miniatur  aus  der  Bibel  Karls  des  Kahlen 
(Stepliani  II,  S.  313);  die  Bank  ist  so  groß,  daß  darauf 
der  heihge  Hieronymus  mit  sieben  Frauen  bequem  Platz 
nehmen  kann.  Auf  einer  kräftigen  Fußplatte  steht  die 
mit  Zahnsclmitt  geschmückte  Bank,  deren  Sitzj)latte  zum 
Aufklappen  eingerichtet  war.  Auch  hier  ist  das  Polster- 
kissen zu  erkennen.  Vor  den  Bänken  standen  in  der 
Regel  gleichlange  Schemel  {sclmmel  aus  lat.  scameUum). 
Da  die  Bänke  sehr  hoch  sind,  sind  sie  als  Stütze  der 
Füße  nötig;  zugleich  gewährten  sie  Schutz  vor  der  Kälte 
des  Steinfußbodens. 
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Der  Stahl  (stuol)  ist  von  alters  her  das  herrscliaftliche 
bitzgerät;  man  dai-f  ihn  nicht  mit  dem  späteren  Stuhl 
verwechseln,  denn  er  ist  mehr  ein  Aufbau,  Hochsitz. 

Die  Stühle  waren  im  Anfange  des  13.  Jahihunderts 
noch  nicht  häufig;  es  haftete  ihnen  etwas  Feieriiches  an, 
und  man  benutzte  sie  meist 
nur  bei  Amtshandlungen. 
(Über  den  Königstulü  Karls 
des  Großen  siehe TeU  I,  S.  27.) 
Der  Stuhl  der  sitzenden 
Hei  ligenfigurausdem  Ger- 
manischen Xationalmuseum 
(Abb.  15)  veranschaulicht  die 
Art  des  Mobiliars  aus  dem 
12.  Jahrhundert,  Die  kleinen 
gedrechselten  Säulchen  sind 
äußerst  bezeichnend  für  den 
Stil  jener  Zeit.  Das  GO  cm 
hohe  Standbild  ist  aus  einem 
Holzklotz  mit  freier  Hand  ge- 
schnitten, woraus  sich  die 
ungleichmäßige,  stellenweise 
recht  unbeholfene  Ausarbei- 
tung erklärt.  Das  Original  ist 
rot,  grün,  gelb  und  weiß  be-  Abbild.  15.  stuhl  au»  dem  12.  Jahr- 
malt. Die  Vorderansicht  zeigt  hundert  (nach  Esaenwein). 
ein  abgerundetes  Trittbrett,  das,  wie  der  St'hemel, 
keinem  Sitze  fehlt*).  Auf  die  Stühle  legte  man  Teppiche 
{stuolifeirtjete  N*.  13ä7).  Neben  diesen  geschnitzten 
Stühlen  waren  auch  Faltstühle  im  Gebrauch.    Schon  seit 


♦)  E.ssenwein:  Ein  Stuhl  aus  dem  12.  Jahrh.     Mitt.  aus 
dem  Germ.  Nationalmuseum.     .Tahrgan)^  1891. 
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•1er  Merowingerzeit  ist  der  Faltstuhl  {vaUifstöl,  vaitelsiuol) 
üblich.  Auf  einem  solchen  sitzend,  wird  Christus  auf 
einem  Abendmahlsbilde  der  Wiener  Otfriedhandschrift 
dai-gestellt  (Abb.  bei  Heyne  I,  S.  107).  Der  älteste 
Faltstuhl  aus    prähistorischer  Zeit  ist   1875    in  einem 


Abbild.  16.  AbbUd.  17. 

Faltstuhl  aus  einem  Sarge  von         Stuhl  von  Bodenhagen  in 
Borum  Ishöi.  (Stephani  I,  S.  26.)         Pommern    (n.   Stephani). 

Eichen  sarge  zu  Borum  Ishöi  aufgefimden  worden  (siehe 
Abb.  16);  er  unterscheidet  sich  von  den  heute  üblichen 
nnr  durch  die  Yerbindungsleisten  der  Füße. 

§  18.  Tisch  und  Tafelrunde. 
Der  Tisch  [tisch  aus  lat.  discus,  die  germ.  Bezeichnung 
hcod  von  biudan  =  darbieten  verschwindet),  der  sich  aber 
gewölinlich  nicht  im  Zimmer  befand  und  vor  der  Mahl- 
zeit jeweils  im  Saale  aufgeschlagen  ward,  bestand  aus 
einem  Untergestell,  den  zwei  kreuzweise  gelegten  Schrägen 
(schrägen)  und  der  darauf  gelegten  viereckigen  oder 
ovalen  Platte.  Unter  dem  Tische  wurden  lange  Schemel 
aufgestellt  (N.  1931).  Meistens  wurden  zwei  Tisch- 
tücher {tischlachen,  twehel)  benutzt;  das  eine  bedeckte 
die  Platte,  das  andre  ward  am  Rande  derselben  so  an 
Ringchen  befestigt,  daß  es  in  kunstvollen  Falten  bis  zum 
Boden  hinabreichte. 
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Von  altei-s  lier  gebraucht  man  bei  größeren  Malilzeiten 
mehrere  Tische,  man  aß  in  Gruppen  (Tac.  Germ.  c.  22), 
so  beim  Gastmalil  des  Attila  nach  Priscus,  so  im  Ruod- 
lieb  XVI,  24,  so  beim  Mahle  auf  der  Gi-alsburg. 

Die  Tatelrimde  {tavel runde,  Wolfi-am  gebi-auclit  in 
allen  Fällen  tavelvunder  mit  nachgesetztem  starken  Beiwort 
im  Gen.  otler  Dat.)  soll  von  Merlin  für  König  ütrepench-agCln 
eingerichtet  worden  sein.  Bei  Caerleon,  Hauptstadt  von 
Süd  Wales,  wurde  eine  16  Fuß  hohe,  ovale  Erderhühung 
als  Tafelrunde  gezeigt.  Zweck  der  runden  Form  wai-,  daß 
kein  Ritter  einen  besonderen  Sitz  hatte;  sie  war  also  das 
Symbol  völliger  Gleichheit.  „Djm  gesitxr  wären  al  geliche 
her^'-  (P.  309).  Die  Tafelnmde  wai-  nicht  ein  großer  runder 
Tisch,  sondern  melu^re  aneinander  angefügte,  in  einem 
Ring  herumlaufende  Tische;  an  der  AVandseite  saßen  die 
Ritter.  Als  König  Artus  (P.  309)  auf  freiem  Felde  die 
Tafelnmde  nachbilden  läßt,  wii-d  aus  einem  kostbaren 
Stoff  zur  sinnbildlichen  Wiedergabe  ein  schmaler  imd 
runder  Streifen  {sinetvel  =  rund)  geschnitten. 

§  19.     Der  Tür  Verschluß. 

Anläßlich  der  allegorischen  Ausdeutimg  der  Minne- 
grotte (Tr*.  16  989  ff.)  schildert  Gottfried  einen  kunst- 
vollen Tfhverschluß.  Von  den  dort  erwähnten  zwei 
Riegein  {rigt'f)  entspricht  der  erstere  dem  in  mittlerer 
Höhe  bei  mittelalterlichen  Türen  angebrachten  Eisenriegel, 
der  in  eine  Falle  greift  (Heyne  H,  S.  231).  Dieser 
Riegei  {valUfn,  klhike)  konnte  durch  einen  an  ihm 
befestigten  Riemen,  der  dm'ch  ein  Loch  nach  außen  lief, 
gehoben  und  dadurch  die  Tür  geöffnet  weitlen.  Bei 
Gottfried  ist  der  von  ihm  gepriesene  geheime  Meclianismus 
ähnlich.  An  Stelle  der  Hebung  der  Ri(^els  durch  den 
Riemen   tritt  eine  Drehung  der  Falle;   diese  wird  von 
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außen  mittels  eines  Diückers  {h^teltn)  und  eines  walzen- 
förmigen Stängleins  (spinele)  gedreht.  Neben  diesem  Riegel- 
verschluß sind  auch  bereits  Schlösser  im  Gebrauch.  Über 
deren  Konstruktion  sind  wir  nicht  unterrichtet;  jedoch 
dürfen  wir  nicht  nur  an  eiserne  Schlösser  denken.  Heyne 
(II,  S.  232)  macht  auf  Holzschlösser  aufmerksam,  wie 
sie  noch  heute  in  den  Salzburger  Alpen  anzutreffen  sind. 
Solch  ein  mittelalterliches  Holzschloß  ist  in  der  Stadt. 
Altertümersammlung  zu  Gröttingen  erhalten  (Abb.  bei 
Heyne). 

§  20.    Die  Heizung. 

Im  Mittelalter  gibt  es  drei  Arten  von  Heizvorrichtungeti : 
1.  den  mitton  im  Wohnraum  freistehenden  Herd,  2.  den 
an  die  Wand  angebauten,  in  eine  Zimmerecke  eingerückten 
Ofen.  3.  die  Hypokaustenanlage. 

a)  Der  Herd. 

Ursprünglich  loderte  das  Feuer  in  der  Mitte  des  zu 
erwärmenden  Raiunes  auf  dem  Ix^hmboden.  Sobald  man 
den  Boden  mit  Holz,  mit  Dielen  (ahd.  dil)  belegte,  war 
eine  besondere  Vorrichtung  nötig.  Man  schichtete  Erde 
auf,  \imsaumte  sie  mit  Steinen  und  plättete  sie  oben  ab. 
Dies  ist  die  ursprünglichste  Form  dos  Herdes  {Jtert,  ur- 
sprünglich =  Erde,  Boden).  Über  dem  Herde  befand  sich 
zum  Abzug  des  Rauches  eine  mit  einem  besonderen  Dach 
geschützte  Öffnimg.  Solch  ein  Herd  ist  auf  dem  St.  Gallener 
Lageplan  (S.  59)  als  „locus  foci"  im  Hause  für  vornehme 
Oäste  eingezeichnet.  Einen  komplizierteren  Herd  finden 
•wir  dort  in  der  Küche  des  Bniderhauses  „fomax  superar- 
cus";  es  war  also  ein  hochaufgemauerter,  unterwölbter 
Herd,  dessen  Wölbung  zur  Aufbewahrung  von  Brenn- 
materialien diente. 
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h)  Der  Ofen. 

In  ältester  Zeit  diente  der  Ofen  {oven.  got.  aühns, 
altn.  ogn  und  ofn,  ahd.  ovan,  urverwandt  mit  sansk.  ukhä 
Topf,  =  gr,  Ijtvdg  Backofen)  nur  gewerblichen  Zwecken. 
Er  war  ein  topfartiges  Gefäß,  in  dem  Kohlen  zum  Glühen 
gebracht  wurden,  sei  es  zum  Backen  von  Bmt  oder  zum 


Abbild.  18.    Ofen  auf  dem  Sueli  (Bonderalp)  bei  Adelbode 
(Berner  Oberland). 

Schmelzen  der  Metalle.  Allmählich  wandelt  er  sich  in 
ein  von  Steinen  und  Ijchm  gefertigtes  rundes  Bauwerk, 
das  f'in  Feuer-  und  Raucliloch  hat.  Frühzeitig  werden 
Kacheln  {kactirl  vielleicht  aus  lat.  cacabus  =  Gefäß, 
Topf)  verwendet,  und  zwar  unter  rrMuischem  Einfluß.  Die 
römischen  Kacheln  sind  konvexe,  topfnrtige  Gefäße,  mit 
lenen  knppelartigc  Feucrgowölbe  aufgeführt  wurden  (so 
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ein  pouipojanischer  Töpferofeu).  Ofen  von  ganz  äliuJiclier 
Form  sind  in  Stoob  (Ödenburger  Komitat)  entdeckt  worden. 
Auch  diese  kugclartigen  Kachelöfen  sind  eigentlicli  nur 
Erweiterungen  der  obenerwälinten  Ghittöpfe.  Alhnälilich 
verlor  sich  die  konvexe  Form  der  Kacheln,  sie  werden 
viereckig;  und  damit  ändert  sich  die  runde  Form  der 
Öfen,  die  auf  dem  St.  Gallener  Plan  vorherrschen.  Einen 
äußerst  einfachen  Ofen,  der  uns.  die  mittelalterliche  An- 
lage eines  solchen  veranschaulichen  kann,  traf  ich  im 
Bemer  Oberland  bei  Adelboden  auf  dem  Sueli  (Bonderalp) 
(Abb.  18).  Auf  einem  1.3  cm  hohen  Holzbalken  und  einem 
Balken  der  Wand  ruht  eine  7.5  cm  lange  und  50  cm  breite, 

5,5  cm  dicke  Kalkschieferj)latte. 
Auf  ihr  erhebt  sich  dermitKalk- 
steinen  aufgemauerte  77  cm 
liohe  Ofen.  Eine  zweite  Kalk- 
_  -'hiefcrplatte  schließt  ihn  oben 
ab.  Der  Ofen  ist  so  in  die 
'   ■     ■    '      ...       ,      "    Holzwand  eingefügt,  daß  das 

Sargans  (iiacii  1  ipci ).  "       °  ' 

Heizungsloch  imd  das  darüber 
befindliche  Raucliloch  in  dem  Küchenraum  (Selli)  liegen. 
Der  Rauch  zieht  von  dort  durch  die  Öffnung  im  Dache 
ab.  Ganz  ähnlich  ist  der  Ofen  der  Burg  Sargans  im 
Rheintal;  er  ist  mannshoch,  unten  offen  (wie  der  Küclien- 
ofen  in  St.  Gallen)  und  wurde  gleichfalls  vom  Vorräume 
aus  geheizt.  Er  ist  ohne  jeden  Schmuck  aus  Kacheln 
zusammengesetzt  und  mit  Lehm  verputzt. 

Um  den  Rauch  aufzufangen,  wird  an  der  Wand  ein 
dachförmiger  Mantel  angebracht,  der  denselben  entweder 
unmittelbar  ins  Freie  oder  in  einem  Rauchkanal  (ca- 
ininus)  abführt.  Die  ganze  Einrichtung  heißt  Rauchhaus 
(fumarium,  vouchMis).  Da  es  sich  weit  auf  Kragsteinen 
(ahd.  scoreitstein  von   scorren  =  ragen)   an  der  ^^'an(l 
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hinzog,   übertrug  sich  die  Bezeichnung  scornsMn  auf 

<li>  i^aiizo  Einrichtung;  schließlich  benennt  man  damit 
<]cn  Kamin.  Caminns  bezeichnet  ursprünglich  eine 
Feuerungsanlage,  die  Feuerstätte  und  Rauchabzug  mit- 
einander vei-einigt;  daher  winJ  es  bald  in  der  Bedeutung 
von  Ofen,  bald  in  der  von  Schornstein  verwendet.  In 
Steinhausern  ist  der  Kamin  aus  Steinen,  in  Holzhäusern 
sind  Schlote  aus  Holz.  Flechtwerk  und  Lehm  eirichtet; 
bis  ins  18.  Jahrhundert  sind  sie  nachweisbar. 

c)  Hypokaustenanlage. 

Üio  Hypokaustenheizung  (Heizung  mit  trockener 
Luft)  ist  i-ömischen  Urspnings  imd  findet  sich  nur  im 
"^teinbau,  vornehmlich  da,  wo  sich  antiker  Einfluß  nach- 
weisen läßt.  In  einem  außerhalb  des  Wohnraumes  (in 
der  Pfalz  zu  Aachen  und  Goslar  im  Ei-dgeschoß)  befind- 
lichen Schürofen  (praefurnium)  wird  die  warme  Luft 
erzeugt  und  dann  unter  den  aus  steinernem  Material 
hergestellten,  mäßig  tief  unterkellerten  Zimmerboden 
geleitet.  Zum  Raucliabzug  sind  an  den  Zimmerecken 
viereckige  Röhren  (tubuli)  angebracht  Diese  Anlagen 
sind  in  den  römischen  Ijandgütem  des  Dekumatlandes 
nac-h weisbar.  In  der  Vita  S.  Thialdildis,  der  Frecken- 
horster  Äbtissin,  (c.  7)  wird  erwähnt,  daß  sie  ein  „hypo- 
caustorium''  habe  erbauen  lassen.  Wahrscheinlich  war 
auch  in  St.  Gallen  im  Dormitorium  eine  solche  Anlage 
vorhanden.  Nach  Stephani  (II,  S.  83)  weist  das  im 
frühen  Mittelalter  häufig  vorkommende  Wort  „pisalis",  das 
vni)  |u.nsile  =  ,.auf  Bögen  ruhend"  abzuleiten  ist,  auf  eine 
..Ft'iit'nmgsanlage  subterraner  Art  mit  bogengetragenem 
Wärmbo<len''  hin.  Anderer  Ansicht  ist  Heyne  (II,  S.  122): 
i;is  mittelalterliche  Wort  „pisale"  bezeichne  zunächst  die 
Stätte,  wo  leibeigene  Weilier  ihr  Tagewerk  wirken,  das 
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halbunterirdi^che  Webehaus,  und  dann  jeden  geheizten 
Raum.  Ein  heizbaier  Raum  heißt  neben  kemenäte  auch 
phiselyadem  (aus  pisalis  wird  franz.  po61e,  „Pesel" 
[niederd.],  Bankstubo,  heizbarer  Raum). 

d)  Brennmaterial. 
Hauptsächlich  gebraucht  man  Holz;  da,  wo  solches 
nicht  vorhanden  ist,  Torf  (so  im  X.  Jahrhundert). 
Die  Holzkohle  {kol)  wird  in  jedem  Haushalte  hergestellt. 
Man  unterhielt  das  Feuer  beständig;  das  „Capitulare  de 
villis"  Karls  des  Großen  ordnete  an,  daß  in  jedem  Wohn- 
gebäude beständig  Feuer  brenne  und  daß  es  zu  be- 
wachen sei. 

§  21.    Die  Beleuchtung. 

Die  einfachste  Beleuchtung  war  das  offene  Kamin- 
feuer, dann  die  schwelenden  Kien- und  Buchenspäne, 
die  man  in  eiserne,  am  Kamin  oder  längs  der  Wand  be- 
festigte Halter  einklemmte,  die  aber  nur  ein  späiliches 
und  dazu  noch  überaus  lästiges  Licht  spendeten.  Im 
frühen  Mittelalter  wurden  auch  Strohbündel  (nach  Gregor 
V.  Tours)  oder  Rohr  (nach  Priscus)  verbrannt.  Kerzen 
(ahd.  cliarxa  vielleicht  aus  lat,  chai-ta)  aus  Talg  oder 
Wachs  wurden  den  Deutschen  schon  zur  Römerzeit  be- 
kannt; aber  wegen  ihrer  Kostspieligkeit  waien  sie  in 
Privatwohnungen  wenig  verbreitet.  Die  ältesten  Kerzen 
bestanden  aus  einem  Holzstab,  um  den  eingeharztes  oder 
eingefettetes  Werg  geflochten  war.  Später  verwendete 
man  Dochte,  die  so  lange  durch  flüssiges  Wachs  gezogen 
wurden,  bis  sich  genügend  Wachs  angesetzt  hatte. 

Die  Kerzen  wurden  auf  bronzene,  mit  Email  verzierte 
Leuchter  gesteckt  (Abb.  20).  Die  schlechten  Beleuch- 
tungsverliältnisse  brachten  es  mit  sich,  daß  man  im  all- 
gemeinen  mit  Einbruch   der   Dunkelheit  schlafen    ging 
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(N.  1818).  Die  Nachtlichter  waren  mit  Lein-  oder 
Mohnöl  gespeiste  I^mpchen,  deren  Form  auf  römischen 
Ursprung  hinweist  (Abb.  21). 


Abbild.  2U.    Eherner  Leuchter  (Basler  Museum). 

In  geringeren  Haushaltungen  verwoiulct  man  hölzerne 
Leuchter,  solche  sind  aus  frühmittelalterlichen  Gräbern 
erhalten  (Abb.  22).  Auch  Glasleuchter  {liohtfa^, 
baUtemvaT,),  in  denen  Balsam  gebrannt  wird,  werden 
erwähnt. 

Im  Freien  gebrauchte  man  Fackeln,  geflochtene 
Wergstränge,  die  mit  Waclis  oder  Talg  getränkt  waren. 
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Alle  Beleuchtimgsmittel  werden  mit  tieht  liozoicliiiet. 


Abbild.  21.     Öllämpchen 

aus  dem  11.  Jahrliundert 

(Hefner-Alteneck). 


Abbild.  22.     Holzleuchter  aus  früh- 

mittelalterlichen       Gräbern      (nach 

Stephani  I,  814). 


Alte  Lichtorkronen  sind 
aus  dem  12.  und  13.  Jahr- 
hundert im  Münster  zu 
Aachen  und  im  Dome  zu 
Hildesheim  erhalten ;  es 
sind  Reife,  auf  deren 
oberen  Kanten  Dome  zum 
Aufstecken  der  Kerzen  an- 
gebracht sind.  Die  älteste 
Hängelampe  vielleicht  aus 
dem  V.  Jahrhundert  ist 
die  Bronzelampe  in 
der  Basilewskyschen 
Sammlung  (Abb.  23). 
Auf  einem  sternförmigen 


Abbild.  2:}.    Bronzelampe  aus  der    Tragring    sind    sieben  01- 
Basilew-skyschen  Sammlung  (nach    sclüffchen,  die  mit  sitzen- 

^^  *"'   '      '■  den  Taul)en  als  Deckel  ge- 

schmückt sind.    Der  Tragiüng  hängt  an  drei  Ketten,  die 
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durch  ein  Spannkrenz  mit  dem  Traghaken  verbunden 
sind.  Der  obere  Abschluß  wird  durch  einen  sechs- 
strahligen,  kräftig  durchgeführten  Stern  gebildet. 

D.  Das  Kloster. 

§  22.    Entwicklung  des  Klosterbaues. 

Beim  Klosterbau*)  haben  wir  verschiedene  Epochen 
zu  unterscheiden.  Die  älteste  Anlage  zeigt,  dem  Ursprungs- 
land des  Mönchtums  entsprechend,  Anlehnung  an  den 
ägyptischen  Tempel.  Dies  läßt  das  älteste  in  seinen 
Substruktionen  erhaltene  abendländische  Kloster  in  der 
alten  Röniersladt  Theveste  erkennen.  Das  ganze  Areal 
zerfällt  in  zwei  Teile;  der  vordere  hat  einen  Säulenhof, 
im  zweiten  liegt  die  Kirche,  die  auf  einer  Längsseitc 
und  auf  der  Apsidenseite  von  Mönchszellen  umgeben  ist, 
die  unmittelbar  angebaut  sind.  Im  Abendland  herrscht 
römischer  Einfluß  vor. 

Eine  Umwandlung  erleidet  die  ursprungliche  Anlage 
durch  die  Satzungen  des  Benedikt  von  Nursia.  Im  An- 
schluß an  seine  Vorschrift  (cap.  66):  „wo  es  irgend  ge- 
schehen kann,  soll  jedes  Kloster  so  angelegt  wenlen,  daß 
alles  Notwendige,  d.  h.  Wasserlauf,  Mühle,  Garten,  Fisch- 
teich und  die  verschiedenen  Künste  innerhalb  des  klöster- 
lichen Bezirkes  ihre  Stelle  finden  können",  erweitert  sich 
die  Klosteranlage  beträchtlich.  Das  Kloster  bildet  ein 
wirtschaftlich  selbständiges  Ganzes,  das  zur  Sicherheit 
mit  Graben  und  Wall  umgeben  ist.  Da  die  Klöster  kolo- 
nisieren und  kultivieren  sollen,  treibt  man  Landwirtschaft 
und  Industrie.  Eine  scharfe  Trennung  der  Wohn-  und 
Wirtschaftsräume  zeigt  sich  unter  Einfluß  der  römischea 


*)  V.  Schlosser:  Die  abendl.  Klosteranlage  des  früh.  Ma.. 
Wien  1889,  und  Stephan!  II,  1—92. 
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Baiiernhofanlage.  Für  die  Kenntnis  der  Anlage  eines 
mittelalterlichen  Klosters  ist  der  Plan  von  St,  Gallen 
von  großer  Bedeutung;  er  wurde  dem  Äbte  Gozbert 
(816 — 837),  der  sich  den  Neubau  des  Klosters  zur  Auf- 
gabe gestellt  hatte,  von  einem  befreundeten  Geistlichen 
(vielleicht  von  Hrabanus  Flaums)  zugeschickt  (vier  Per- 
ganientblätter,  die  ein  Rechteck  von  1,05  zu  0,75  m 
bilden);  es  ist  ein  theoretischer  Norraalplan  eines  Bene- 
diktinerklosters. 

§  23.    Der  Plan  von  St.  Gallen. 

Die  Grundanlage  ist,  wie  die  eines  römischen  Lagers, 
rechteckig  (etwa  430  m  Länge  und  300  m  Breite).  Zwei 
Querstraßen  teilen  wie  beim  Lager  die  Klosterstadt  in 
drei  Quartiere,  in  den  Wirtschaftshof  (=  römisches 
Hinterlagor),  die  Klausur  (=  Prätoriura),  Schul-  und 
Krankenviertel  (=  römisches  Vorderlager).  Diegleiche 
Anlage  zeigen  der  Theoderichspalast  zu  Ravenna  tmd 
sein  Vorbild,  der  Diokletianspalast  zu  Spalato. 

Der  Haupteingang  war  im  Osten.  Dort  lag  die  Abts- 
wohnung (q);  sie  gliedert  sich  in  das  Wohnzimmer  des 
Abtes  (mansio  abbatis)  (1)  und  das  dahinter  liegende 
Schlafzimmer  (dormitorium)  (2),  an  beiden  Seiten  sind 
offene  Arkaden  (3).  Mit  dem  Schlafgemach  in  Verbindimg 
steht  das  necessarium  oder  requisitum  naturae  (4).  Das 
Abtshaus  ist  mehrstöckig;  über  dem  Wohnraum  ist  ein 
Söller  (Solarium);  in  Verbindung  mit  dem  Ilaupthause 
steht  ein  sechsräumiges,  gleichlanges  Haus  mit  Bade- 
zimmer (balnea),  Speisekammer  (ceUaria)  und  Küche 
(cocjuina),  dahinter  drei  Räume  für  die  Dienerschaft  (cubilia 
famulantium).  Das  Abfshaus  war  ein  Prachtbau,  der  später 
unter  Gozberts  Nachfolger  Grimald  (841  —  872)  von 
Reiche nau er  Malern  ausgemalt  wurde. 


§  23.     Der  Plan  von  St.  GaUen. 
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Abbild.  24.     I'laii  von  .St.  Gallen  (nach  Stt-pbaiii  II,  23' 


RrUininc  in  biehcD  sof  4eB  Plane  von  St  Callea. 


I.  K  i  r  (-  h  e  und  Klausur. 


Kirche. 

a  MittpNrhiff. 

b  y  •  -^ 


#  II    . 

*,  I  \  orhOfe. 

*  Türme. 
Klausur  (/,  w,  n,  o). 

l  Kreuzgang. 


m  Schlafsaal  (dorniitoritiiu). 

1.  Badehau.s   Ihalneatoriutn). 

2.  Wa.scbhaus  (lavandi  locus). 
M  Speisesaal  (refeclorium). 

1.  Haupttisch. 

2.  Lesepult  (analogiuni). 

&  Ehrentisch   für  die  Gäste. 

4.  Büffet  (tore^a). 
0  Kellerei  und  \  orratsbaus. 
p  KQche  (coquina). 
p'  Große   Klosterbrauerei   und 
B&ckerei. 
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Wohnungswesen . 


1.  Gesellenwoliiiiing    (repaii- 
^sationes  veinarum). 

2.  Bttckerei    der  BrOder  (pi- 
Htriiiiiin  fratnitn). 

H.  Backofen  (caniinus). 

4.  Mehlkainmer  (repoHitio  fa- 
rinael. 

5.  Mulde  (alveolus). 

p"  StampfiuUhle    mit    Stößern 
Ipilae). 
1   Wohnräume  (cubilia  famu- 
lorum). 
}i"'  HandmOhle  mit  Mahlsteinen 
(molae). 
1.  Wohnräume. 
p""  Scheune  mit  Dreschtenne. 
V  Abtswohnnng. 

1.  Wohnzimmer    des    Abtes 
(niausiu  nbbatis). 

2.  Schlafzimmer     (dormito- 
rium). 

Ü.  Arkaden. 

4.  Necessarium    oder    requi- 
situm  naturae. 

5.  Badezimmer  (balnea). 

0.  Speisekammer  (cellaria). 
7.  Küche  (coquina). 

•■  Klosterschule  (scola  commu- 
nis). 

1.  Vorraum. 

2.  Unterrichtsraum. 

a  Das  Hospiz  für  vornehme 
Fremde  (domus  hospitum 
ad  prandendum). 

s'  Hospiz  der  Fremden  imd 
Armen  (domus  peregrino- 
rum  et  pauperum). 

«"  Küche  und  Brauhaus  für  das 
vornehme  Hospiz. 

1.  HospizkOche    (ciilina    ho- 
spitum). 

2.  Speisekammer  (promptua- 
riuml. 


8.  Bäckerei   ipistiinum)    mit 
Backofen  (fornax)  (a)  und 
Brauapparat    (domus   con- 
ficienuae  celiael  (/<). 
r  Wirtschaft.sränme. 

1.  Ktiferhaus  itunnariorum 
domus). 

2.  Verwalterhatis  (fratrum 
minister). 

3.  Malzscheune. 

4.  Malzdarre  (locus  ad  torren- 
das  annonas). 

J-'  Handwerkerhaus  (Arbeits- 
und Wohnhaus). 

1.  Saltler  (sellarii). 

2.  S('liuhmacher  (sutores). 

8.  Handwerkmeister  (_donius 
et  oflicina  camerarii). 

4.  Schildniacher  (sciitarii). 

5.  Schwertfeger  und  Messer- 
schleifer (emundatores  vel 
politores  gladiorum). 

6.  Gerber  (coriarii). 

7.  Kupferschmiede  (torna- 
tores). 

8.  Walker  (fullones). 

9.  Grol)sclimiede  (fabri  ferra- 
mentorum). 

10.  (Joldschmiede    (auriflces) 

11.  Dei-t'ii  Sclilafrfiume. 

;/  Stall  für  Zugvieh  (isla  bubus 
conservandis  domus  atque 
caballis). 

1.  Wohnraum  der  Knechte 
mit  Herd. 

2.  Schlafraum  (conclave  asse- 
cularum). 

3.  Stutenstall  (stabulum  equa- 
rum). 

4.  Ochsenstall  (boum  stabu- 
lum i. 


II.  Schtil-  und  Krankenviertel. 


t  Ärztehaus      (domus       medi- 
corum). 

1.  Hauptraum. 

2.  Apotheke  (armarium  pig- 
menlorum). 

3.  Wohngemach  des  Arztes 
(raansio). 

4.  Zimmer  für  Schwerkranke 
(cubiculum  valde  infirmo- 
nim). 


t'  Aderlaßhaus  (Fleotomatis  hi(! 

gustandum  vel  potioiiariis). 
i"  Küche    und    Badchaus    der 

Kranken. 
t'"   Krankenhaus    der    Brüder 

(mit  X  und  v  ein  besonderes 

Klaustrum  bildend). 

1.  Kreuzgang  und  Klosterhof. 

2.  Wohnung  des  Vorsteher«. 

3.  Saal  der  Schwerkranken. 
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je'  Gftrtnerhaus  mit  Garten. 

1.  Wohnung  des  Gilrtners 
(mausio  hortolani). 

2.  Wohnräume  der  Gehilfen 
(cubilia  faniuloriim). 

3.  Aufbewahrungsraum  für 
Gartengerate  und  Säme- 
reien (ferramenta  und  semi- 
naria  holerum). 

Der    Garten    hat    18   Beete, 
worauf  folgende  Geniü3earten  ge- 

1>Hanzt  werden:)  Zwiebeln  (cepa), 
'orree  (ponus,  Sellerie  (apium), 
Koriander  (coriandrum),  Dill  (ane- 
t  um).  Mohn  (papaver).  Rettiche  ^ra- 
dices),  Magonien  (magones),  Man- 
gold (beta),  Knoblauch  (alium), 
Schalotten  (ascolonia),  Peter- 
silie (petrosilium),  Kerbel  (cere- 
folium),  Lattich  (lactuca),  Pfeffer- 
kraut (sata  regia  saturcia),  Pasti- 
nake (pestinachus).  Kohl  (caulis), 
Kornraden  (gittum). 
.»/'  Haus  der  Gefltigel Wärter. 

1.  Wohnraum  des  Hühner- 
wärters imansio  pullorum 
rustodisl. 

2.  Wohnraum  desGänsehirten 
(item  custodis  anserum). 


«  Kluht«  i-  oder  XoviBenschule 
(scola  interior). 

1.  Kreuzgang. 

2.  Wohnung  des  Direktors. 
.i.  Krankt-nzimmer. 

,       <    .1    l..|-_:^.,,„p 

il. 

r  kai)fiiiiii  Kranken- und  Schul- 
Kapelle). 

ir  Friedhof. 

i  Kraut  ergarten  (herbularius) 
hiiiti-r  dem  Ärztehaus;  dar- 
auf sind  folgende  Beete 
b<>zeichuet:  Weiße  Lilie 
ililiumi,  Salbei  (salvia), 
Kaute  (rulal,  Siegwurz  (gla- 
diola),  Pfefferminze  pu- 
legium),  B<jckshorn  (fena 
graeca).  Kose  (rosal.  Hede- 
rich (sisimbria).  KOmmel 
louminumi,  Liebstöckel  (lu- 
be^ticum),  Fenchel  (fenicu- 
lum),Franenminze(costunii, 
Gartenminze  (menthai.  Hos- 
marin  (rosmarinusi.  Stan- 
genbohne (fasiolus),  Pfeffer- 
kraut (sata  regia). 

UL  Wirtschaftshof. 

P"i  u"'j  //" "  Stallungen  (Schweine-,  Schaf-  und  Ziegeustall),  Stuterei 
und  Kuh^'tall,  jeweils  mit  Schlafräumen  rechts  und  links  vom 
Eingang. 


Ostlich  von  der  Abtswohiumg  befindet  sich  die  äußere 
Klosterschule  (domus  communis  scolae)  (r),  deren  Eün- 
g;ang  der  Kirche  gegenüber  liegt.  Durch  einen  Vorraum 
(1)  gelangt  man  zum  großen  Unterrichtsraiim  (2);  zwölf 
Zellen  umschließen  ihn,  die  Wohnräume  der  Lehrer 
Tmansiunculae  scolasticorum). 

Der  wichtigste  Teil  des  Klosters  ist  die  eigentliclie 
iviautsur,  die  eng  an  die  Kirche,  wie  bei  der  ältesten, 
der  ägyptischen  Anlage,  angebaut  ist.  Durch  das  Empfangs- 
zimmer (locutorium,  auditorium)  gelangt   man  zu  dem 
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Kreuzgang,  der  durch  vier  Säulenhallen  gebildet  wird. 
Der  Portikus  längs  der  Kirche  (porticus  ante  ecclesiam) 
wird  als  Kapitel saal  benutzt,  da  er  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Kirche  mit  ihren  Reliquien  lag,  also  der  vor- 
nehmste Raum  war.  An  den  westlichen  Kreuzgang  schließt 
das  zweistöckige  Zellenhaus  (dormitoriura)  (m)  an,  das 
mit  einem  Badehaus  (balneatorium)  (1)  und  einem  Wasch- 
haus (lavandi  locus)  (2)  verbunden  ist.  Diese  beiden 
Räume  stehen  durch  eine  Rundbogentür  in  Verbindung. 
Die  zwei  eingezeichneten  Kreise  bedeuten  Badesteine, 
runde  Steinöfen,  die  erhitzt  und  mit  Wasser  begossen 
wurden  (Dampfbad);  im  anderen  Raum  wurden  kalte 
Waschimgen  vorgenommen  (frigidarium),  wie  das  bei  den 
R(")mern  üblich  war.  Am  südlichen  Kreuzgang  befindet 
sich  der  Speisesaal  (refectorium)  (n);  eine  einzige  Türe 
führt  in  die  große  Halle.  Im  westlichen  Teile  steht  ein 
hufeisenförmiger  Tisch  (mensa),  an  den  Wänden  laufen 
Bänke  entlang  (sedos  in  circuitu).  Am  oberen  Teile  des 
Tisches  hat  der  Abt  seinen  Sitz,  der  von  dort  den  ganzen 
Raum  übei"selien  kann.  Dem  Eingange  gegenül)er  ist  das 
Lesepult  (analogium)  (2),  vor  ihm  in  der  Mitte  der  Halle 
der  Ehrentisch  für  Gäste  (ad  sedendum  cum  hospitibus) 
(3).  Die  in  der  östlichen  Hälfte  aufgestellten  Tische  und 
Bänke  sind  für  die  Fremden.  Neben  der  Türe  zur  Küche 
(p)  ist  ein  Anrichtetisch  (toregma)  (4).  Im  zweiten  Stock 
des  Speisesaals  liegt  die  Kleiderkammer  der  Mönche. 
Einen  besonders  großen  Raum  nimmt  die  Kellerei  (o) 
und  das  Vorratshaus  ein  (infra  cellarium,  lardarium  et 
aliorum  necessariorum  repositio).  Der  Keller  lag  unter 
dem  Niveau  des  Kreuzganges,  darüber  erhob  sich  das 
einstöckige  Vorratshaus. 

Die  übrigen  Gebäulichkeiten  sind  aus  der  dem  Plane 
beigegebenen  Erklärung  zu  ersehen. 
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In  baugeschichtlicher  Hinsicht  ist  noch  hervorzuheben, 
dafi  die  Anlage  der  Kreuzgänge  mit  ihren  Portiken  um 
einen  quadratischen  Hof  römischen  Ursprungs  ist  (Implu- 
vialhaus  der  „villa  rustica"). 


§  24.  Die  spätere  Klosteranlage. 

Die  Anlage  eines  Klosters  hat  sich  später  wenig  ver- 
ändert, wie  z.  B.  aus  der  Baubeschreibung  des  clunia- 
censischen  Klosters  Farfa  in  Italien  hervorgeht.  Etwa 
1039  — 1048  entstand  die  ,,Disciplina  farfensis"  mit  ihrem 
Abschnitt  „de  dispositione  seu  mensuratione  officinarum". 
Wir  finden  hier  die  gleiche  Einteilung  wie  in  St.  Grallen; 
auch  hier  ist  das  Klaustnim  an  die  Kirche  angelegt,  auch 
hier  ein  besonderer  Freradenbezirk  mit  den  Räumlichkeiten 
für  die  Armenpflege  und  ein  Krauken-  imd  Novizen- 
viertel um  eine  gemeinsame  Kapelle  wie  in  St.  Gallen. 
Ähnlich  war  es  auch  in  dem  deutschen  Kloster  Hirsau. 
Die  Beschreibung  des  Inspektionsganges,  den  der  Abt 
täglich  vorzunehmen  hat  (Constitutio  Hirsaugensis),  zählt 
die  gleichen  Räumlichkeiten  \md  Quartiere  auf.  Der  Abt 
beginnt  seine  Inspektion  im  Klaustrum,  verläßt  dasselbe 
durch  das  Auditorium,  wendet  sich  dem  Armenhaus  zu, 
besichtigt  dann  Schul-  und  Spitalbezirk  und  kehrt  schließ- 
lich in  das  Dormitorium  zurück. 

Je  mehr  die  Klöster  sich  der  Krankenpflege  und  der 
Beherbergung  der  Reisenden  und  Pilger  zuwenden,  desto 
umfangreicher  werden  diese  Teile  der  Anlage.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  daß  örtliche  Verhältnisse  die  Aus- 
fühnmg  im  einzelnen  bedingen,  fast  nirgends  kam  die 
auf  dem  St.  Galloner  Idealplan  vorgesehene  quadratische 
Form  vollständig  zur  Durchführung. 


Ö4  Wohnungswesen. 

£.     Dorf  und  Stadt. 

§  25.    Das  Bauernhaus. 

Die  Überlieferung  über  das  mittelalterliche  Bauernliaus 
ist  äußerst  dürftig;  neben  den  Dichtungen  eines  Neidhart 
und  Werner  sind  wir  hauptsächlic^h  auf  die  Weistümer 
angewiesen,  die  seit  dem  12.  Jahrhiuidert  voikommen. 
Was  das  einzelne  Haus  angeht,  so  sind  zwei  Haujjttypen 
zu  unterscheiden :  1 .  Das  sächsische  Haus,  wo  Menschen 
nnd  Vieh  auf  gleichem  Boden,  miter  einem  Dache  wohnen. 
Vom  Eingang  an  der  Giebelseite  kommt  man  zunächst  zur 
Diele,  wo  sich  rechts  und  links  die  Ställe  befinden;  am 
Ende  der  Diele  liegt  der  Herd,  am  entgegengesetzten  Ende 
die  Wohnräume.  2.  Die  fränkische  Hausanlage;  ge- 
wöhnlich liegen  drei  Gebäude,  die  die  Trennung  von 
Mensch  und  Vieh  schai-f  zum  Ausdruck  bringen,  um  einen 
Hof,  der  nach  der  Straße  durch  eine  Mauer  mit  einem  Tore 
abgeschlossen  sein  kann.  Das  sächsische  Haus  ist  mehr 
in  Norddeutschland,  das  fränkische  in  Mittel-  und  Süd- 
deutschland verbreitet;  doch  finden  sich  viele  Ausnahmen, 
besonders  im  Gebirge.  Das  Gebirgs  haus,  z.B.  Schwarz- 
waldhaus, vereinigt  auch  Stallungen  und  Wohnungen 
imter  einem  Dache,  aber  die  Wohnung  liegt  nach  vorn.  Über 
den  Viehställen  liegt  eine  von  liinten  zugängliche  große 
Scheuer,  alles  unter  einem  vor  Regen  und  Schnee  schützen- 
den gewaltigen  Dache.  Die  Diele  heißt  mhd,  vletze 
(alts.  fleüi);  sie  ist  geräumig,  so  daß  darauf  getanzt 
werden  kann.  Die  Stube  (stube)  dient  im  Winter  zum 
Tanz  und  Spiel,  sie  ist  also  recht  gerämnig.  Neben  der 
Stube  sind  die  Kammern  (Schlaf-  und  Vorratskammern). 
Die  Fenster  sind  ohne  Glas  und  haben  hölzerne  Läden. 
Über  dem  Erdgeschoß  liegen  Schlafräume  für  Kinder  und 
Gesinde  und  außerdem  Vorratskammern.    Das  Dach  ist 
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mit  Stroh  und  Schilf  gedeckt,  das  mit  Lehm  oder  Kuh- 
kot gedichtet  wird.  Im  Gebirge  werden  Schindeldächer 
verwendet,  die  man  mit  Steinen  belegt.  Das  Baumaterial 
ist  hauptsächlich  Holz  und  Lehm;  im  Gebirge  herrscht 
noch  der  Blockbau.  Die  Einrichtung  ist  höchst  einfach ; 
das  alte  Bauernhaus  hat  keinen  Kamin,  der  Bauch  zieht 
durch  das  „Windauge",  die  Öffnung  im  Dache  über  dem 
Herde,  ab.  In  der  Stube  steht  ein  großer  Tisch  auf 
kreuzweise  laufenden  Füßen  (daher  schrägen);  im  Gegen- 
satz zur  höfischen  Gesellschaft,  die  an  kleinen  Tischen 
zu  speisen  liebt,  nimmt  dort  die  ganze  Familie  Platz. 
Die  Stube  ist  so  geräumig,  das  man  um  den  Tisch  tanzen 
kann.  Stühle  sind  selten,  man  sitzt  auf  Bänken,  die  sich 
an  den  Wänden  hinziehen  oder  transportabel  sind.  Die 
Kleider  hängen  an  Holzpflöcken.  Auf  schlichten  Wand- 
brettern stehen  Schüsseln,  Näpfe  tmd  Krüge,  die  meistens 
aus  Holz  gefeiligt  sind.  Das  Bauernbett  ist  ein  pritschen- 
artiges Gestell,  auf  das  die  Bettstücke  gelegt  werden ;  es 
ist  so  groß,  daß  die  Kinder  zu  Füßen  der  Eltern  schlafen 
können  (wie  des  Meiers  Töchterlein  im  Armen  Heinrich). 

§  26.    Das  Dorf. 

Die  Anlage  des  Dorfes  ist  von  der  Bodenbeschaffen- 
heit, vom  Windschutz,  von  der  Bewirtschaftimgsart  der 
Felder,  vom  Trinkwasser  usw.  abhängig;  in  der  Ebene 
herrscht  mehr  das  geschlossene  System,  im  Gebirge  die 
offene  Anlage.  Der  fieie  Dorfplatz  heißt  heimgarte; 
dort  treffen  sich  die  verschieilenen  Dorfstraßen,  eine 
Linde  erhebt  sich,  und  Sitzsteine  sind  rings  angebracht, 
es  ist  die  Dingstätte.  Ein  besonderer  Spielplatz  ist  der 
noch  innerhalb  des  Dorfzaunes  gelegene  Dorfanger,  der 
gleichfalls  mit  einer  Linde  bestanden  ist.  Manche  Dr>rfer 
sind  mit  einer  Mauer  umfriedet;  nach  dem  Schwabenspiegel 
Dieffenbaeher,   Deutsches  Leben.     II.  5 
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sollen  diese  Befestigungsmaueru  der  Zinnen,  Brust- 
wehren und  Türme  entl»ehren.  Manchmal  wird  der  Kirch- 
hof mit  Wehrmauern  umgeben.  Die  festen  Dörfer  bilden 
den  Übergang  zu  den  Städten,  von  denen  sie  sich  tat- 
sächlich nur  wenig  unterscheiden. 

§  27.   Die  Stadt*). 

Wie  die  Burg  hatte  die  Stadt  den  Zweck,  den  sich 
Bergenden  Schutz  zu  bieten.  Die  älteste  Bezeichnung 
für  Stadt  ist  dalier  ebenfalls  biirc,  doch  findet  sich  bereits 
in  den  Epen  das  jüngere  stat  (ursprünglich  =  Ort,  Stelle). 
Jede  Stadt  hatte  in  ältester  Zeit  eine  Burg,  vor  deren 
Tore  sich  die  friedsame  Bevölkerung  ansiedelte.  Zu  ihrem 
Scluitze  diente  die  äußere  Stadtmauer.  Im  Tristan,  Eroc 
wie  in  Alpharts  Tod  werden  immer  Burg  und  Stadt  zu- 
sammen genannt  (Tr.  7624:  sich  disc  hure  an  und  dise 
schmne  stat  hie  hi!).  Trotz  der.  Umwallung  und  der  neuen 
Benennung  glich  die  Stadt  durchaus  einem  Dorfe;  durch 
die  engen,  krummen  und  schmutzigen  Straßen  drängte  sich 
das  Vieh,  Schweine  wälzten  sich  in  den  Düngerhaufen; 
Unrat  aller  Art  verpestete  die  Luft.  Auf  den  vorherrschen- 
den Holzbau  weist  Er.  (7886)  hin:  da  stuont  ein  stat  vd 
rtche  bezinibert  rwhllclie.  Die  hölzernen,  spitzgiebeligen 
Häuser  waren  klein,  dicht  aneinander  gedrängt,  hatten 
winzige  Fensterchen  und  waren  mit  Strohdächern  ver- 
sehen. Im  Erdgeschoß  lag  meistens  die  Werkstätte; 
die  oberen  Stockwerke,  die  übereinander  vorsprangen, 
dienten  oft  mehreren  Familien  zur  gemeinsamen  Wohnung. 
Wie  aus  den  Kölner  Schreinsurkunden  hervorgeht,  kamen 


*)  Die  Zustände  in  einer  mittelalterlichen  Stadt  behandelt 
anschaulich  H.  Boos:  Geschichte  der  rheinischen  Städtekultur 
von  ihren  Anföngen  bis  zur  Gegenwart  mit  besonderer  Berück- 
sichtigimg der  Stadt  Worms,  Berlin    1897. 
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die  absonderlichsten  Besitzverhältnisse  vor.  Die  Hand- 
werker arbeiteten  \ielfach  im  Freien,  was  den  Yerkelir 
in  den  ohnehin  schon  engen  Gassen  äußerst  hemmen 
mußte.  Außerdem  standen  noch  die  Yerkaufsbuden 
(kräme)  der  einzelnen  Handwerker  und  Kaufleute  vor 
den  Häusern.  Den  einzigen  einigermaßen  freien  Baum  bot 
der  Marktplatz,  die  wichtigste  Stelle  der  Stadt  (siehe 
I.  Teil  S.  78).  Häufig  wechseln  in  den  Dichtungen  die 
Bezeichnungen  „staf'  mit  „market"  (z.  B.  Er.  3487 ;  market 
underm  hüse  =  Stadt  zu  Füßen  einer  Burg,  Er.  223). 
Schon  in  den  ältesten  Zeiten  stand  der  Markt  imter  er- 
höhtem strafrechtlichen  Schutz,  dem  Marktfrieden, 
dessen  Symbol  ein  aufgesteckter  Strohbund  war.  Noch 
heute  kennzeichnen  angeheftete  Strohwische  die  markt- 
feilen Pferde.  In  christlicher  Zeit  ward  der  Strohbund 
durch  das  Kreuz  ersetzt,  an  das  als  Symbol  der  herrschaft- 
lichen Verleihung  des  ^larktrechtes  ein  Handschuh  oder 
eine  hölzerne  Hand  gehängt  wurde.  Aus  dem  Marktki-euz 
mit  der  Hand  hat  sich  dann  ein  kirnst  volleres  Marktzeichen, 
der  Koland  entwickelt. 

Trotz  des  Marktfriedens  war  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  einer  Beleuchtung  der  Aufenthalt  in  der  Stadt 
des  Nachts  äußerst  luisicher.  Da  aber  die  Städte  den 
einzigen  Hort  altgermanischer  Freiheit  bildeten  —  Stadt- 
luft  macht  frei  — ,  wuchs  die  Bevolkenmg  bei  dem 
großen  Zuzug  von  dem  Lande  trotz  der  äußerst  schlechten 
sanitären  Verhältnisse  rasch  an.  Epidemische  Krankheiten 
und  große  Feuersbrünste  gehörten  zu  den  ständigen  Gästen 
einer  Stadt.  Die  verheerende  Gewalt  des  Feuoi-s  ward 
erst  dann  ein  wenig  gebändigt,  als  der  Holzbau  durch 
den  Steinbau  ersetzt  wurde.  Obgleich  dieser  durch  Karl 
den  Großen  eine  bedeutende  Förderung  erhalten  hatte, 
blieb   er  doch  bis  ins   11.  Jahrhundert  die  Ausnahme. 

5* 
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Im  11.  und  12.  Jahrhundert  begann  man  die  Kirchen, 
Rat-  und  Wolmhäuser  in  Stein  aufzuführen.  Steinhäuser 
mit  interessanten  Fassaden  sind  aus  dem  12.  und  13. 
Jalirhundert  in  Regensburg,  Trier  und  Gelnhausen  er- 
halten. Besondre  Beachtung  beanspruchen  die  Turmhäuser, 
wie  das  „Propugnaculum"  oder  der  Frankentunn  in  der 
Dietrichgasse  zu  Trier  aus  dem  Anfange  des  11.  Jahr- 
hunderts. Ein  eigenartiges  Steinhaus  ist  das  sogenannte 
„Graue  Haus"  bei  Wickel  am  Rhein,  worin  850 — 85^ 
Hrabanus  Maurus  gewohnt  haben  soll.  Wenn  es  auch  nicht 
in  einer  Stadt  steht,  so  kann  es  uns  doch  die  Anlage 
eines  Steinhauses  veranschaulichen.  Leider  ist  es  durch 
Renovation  sehr  verändert  worden;  der  alte  Bau  besaß 
ein  fensterloses  Erdgeschoß  nüt  mächtiger  Eingangstüre 
und  einen  gut  erhellten  Oberstock;  angebaut  war  eine 
mit  einem  Pultdache  bedeckte  Küche.  (Abbildung  bei 
Stephani:     Der  älteste  deutsche  Wohnbau.    II  S.  584.).^ 


IL  Abschnitt. 

Körperpflege  und  Kleidung. 

A.  Körperpflege. 

§  28.    Das  Bad. 

Schon  Tacitus  (Germ.  22)  weist  auf  die  körperliche 
Reinigung  durch  warme  Bäder  liin.  Ahd.  heißt  das 
Badehaus  stuba  (zu  stioban  =  stieben);  man  goß  auf 
erhitzte  Steine  Wasser  aus,  das  zu  Dampf  zerstob. 
Gewöhnlich  nahm  man  täglich  nach  dem  Aufstehen  ein 
Bad ;  Wascheimichtuugen  im  Sclüafzimmer  sind  xmbekannt. 
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Kehrt  der  Ritter  nisig  (rämic)  von  seinem  Ausritt  heim, 
so  bedarf  er  einer  gründlichen  Reinigimg.  Wo  keine 
Badestulte  vorhanden  war,  wird  ein  Kübelbad  genommen; 
im  Erec  wird  erwähnt,  daß  man  ein  bat  (fHideJcuöelin) 
in  die  Kemenate  getragen  habe.  Ein  Bad  {kufe)  wird 
Parzival  ans  Bett  gebracht  (P.  166,22).  ^^^^  Pflegt  bei 
vornehmen  Rittern  das  Wasser  mit  Rosen  zu  bestreuen. 
Nach  dem  Heraussteigen  aus  dem  Bade  hüllt  man  sich 
in  einen  Bademantel,  der  sehr  kostbar  sein  kann;  einen 
solchen  ließ  Bischof  Meinwerc  von  Paderborn  für  Hein- 
rich II.  anfertigen  (Vita  Meinwerci).  Dem  ankommenden 
Gaste  ward  als  erste  Aufmerksamkeit  ein  Bad  gerichtet 
(K*.  162).  Als  kirchliche  Strafe  ward  Enthaltung  vom 
Bade  auferlegt.  Als  einmal  die  heilige  Elisabeth  ein 
Bad  nelimen  wollte,  bereute  sie  ihre  weltliche  Gesinnung 
und  plätscherte  deshalb  nur  ein  wenig  mit  den  Füßen  im 
Wasser.  Welche  Wohltat  daher  für  Kudrun  und  ihr 
■  efolge,  als  Hartmut  befahl,  ihnen  endlich  ein  Bad  zu 
richten  (K.  1303)! 

§  29.     Krankheit. 

Trotzdem  die  mittelalterlichen  Menschen  viel  mehr  in 
:or  Natur  lebten  als  wir  heute,  waren  Krankheiten  {sieche 
fitam)  doch  nicht  selten;  besonders  verheerend  wirkten 
epidemische  Krankheiten,  so  war  1094  ein  großes  Sterben 
in  Deutschland.  Ursprüngliche  Bezeichnimg  für  krank 
ist  ftiech^  es  wird  dann  in  der  Bedeutung  von  „langwierig 
krank"  verwendet;  krank  stammt  aus  dem  niederdeutschen 
Sprachgebiet.  Über  die  Krankheiten  und  ihre  Bezeichnimg 
•  Tgleiche  man  Heyne :  Körperpflege  und  Kleidung,  S.  1 1 4  ff. 
\'on  besonderer  Bedeutung  für  die  Dichtung  ist  die  misel- 
ttiioM  (in  Anlehnung  an  mäse  =  Fleck,  Mal  oder  masel 
=  Geschwulst,  knolliger  Auswuchs  umgedeutet  aus  dem 
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spätlat.  misellus  =  Aussätziger).  Die  Krankheit,  die  in  den 
ersten  Jahrhunderten  vom  Morgenlande  her  nacli  Europa 
gekommen  ist,  besteht  in  einer  Verdickung  und  Färbung 
der  Haut,  teils  in  Knoten,  teils  in  Geschwüren.  Das  Wort 
Aussatz  (rahd.  Ü7,-setze)  weist  darauf  hin,  daß  der  Knmke 
mit  seinem  ansteckenden  Leiden  außerhalb  der  Mensclien 
sehi  soll;  er  darf  niemand  berühren,  muß  daher  sein 
Kommen  durch  Zeichen  (Hornruf  oder  Klappern)  l)ekannt 
geben.  Atissätzige  schlössen  sich  zu  Bruderschaften  zu- 
sammen, denen  die  Kirche  Schutz  verlieh*).  Auf  eine 
Geschichte,  die  im  Gegensatz  zur  Poesie  Hartmauns  die 
Wirklichkeit  erkennen  läßt,  macht  A.  ¥..  Schönbach  (tJber 
Hartmann  von  Aue,  S.  411)  aufmerksam.  Nach  einem 
Briefe  Innocenz'  lll.  an  den  Erzbischof  von  Lund  hatte 
ein  Mädclien,  als  sie  hörte,  daß  ihr  Brätitigam  aussätzig 
sei,  den  Schleier  genommen,  um  der  Ehe  zu  entgehen. 
Als  es  sich  herausstellt,  daß  das  ein  falsches  Gerücht 
gewesen,  entscheidet  der  Pa])st,  daß  sie,  falls  sie  nicht 
bereits  ein  bindendes  Gelübde  abgelegt  habe,  ihr  Ehe- 
ver.s])re(hon  halten  müsse. 

§  30.    Heiluug. 

Eine  geordnete  Krankenpflege  gibt  es  eigentlich  nur 
in  den  Klöstern,  wo  ein  besonderes  Krankenviertel  ein- 
gerichtet ist.  Außer  den  Mönchen  begegiien  wir  auch 
Laienärzten  {arzat),  vor  allem  sind  die  Frauen  aiznei- 
kundig  (Uildegunde,  Isolde).    Ihre  Kenntnisse  (ai'zdtlist) 

*)  Bestimmung  auf  dem  Laterankonzil  von  1179  (c.  2,  X,  3): 
Constituimus,  ut  ubicumque  tot  simul  leprosi  sub  communi 
vita  fuerint  congregati,  quot  ecclesiam  cum  coemeterio  sibi 
construere  et  proprio  gaudere  valeant  presbyterio,  sine  con- 
tradictione  aliqua  permittantur  habere  .  .  .  Statuimus  etiam, 
ut  de  hortis  et  nutrimentis  animalinm  suorum  decimas  tribuere 
non  cogantur. 
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liaben  sie  hauptsächlich  in  den  Klöstern  erworben,  oder 
sie  benutzen  Arzneibücher  (arxetbuoch,  Erec  5239).  Die 
wichtigste  Hochschule  für  Medizin  ist  neben  Mont- 
pellier {Munpasiliere.  seit  1180  Sitz  einer  med.  Schule) 
Salerno  (11.50  gegründet).  Niclit  nur  bei  Hartmann 
wird  Salerno  erwähnt,  auch  bei  Gottfried  von  Straßbiu-g 
(Tr.  7334);  als  Tri.stan  sich  als  Tantris  nach  Irland  auf- 
macht, streut  er  das  Gerücht  aus,  er  habe  sich  nach 
Salerno  zur  Heilung  begeben.  Besonderen  Ruf  hatten 
die  jüdischen  Ärzte;  einen  solchen  hatte  z.  B.  der  Erz- 
bischof Bruno  von  Köln  in  seinem  Dienst. 

Die  Arzneien  {ni'zetiie)  sind  einfach.  Das  belieb- 
toste Heilmittel  ist  der  Aderlaß.  Aber  auch  Gesunde 
\vurden  xe  ader  geläz,en,  wie  das  Marke  mit  seinem 
ganzen  Hof  tat  (Tr.  1.Ö122);  ,,das  Mittelalter  rechnete 
dies  zu  den  Annehmlichkeiten  des  Lebens"  (Hertz:  Tr. 
und  Isolde,  S.  542).  Bei  Klosterstiftungen  sicherten  sich 
die  Stifter  das  Recht,  die  Aderlaßzeit  in  den  Kloster- 
mauem  zubringen  zu  dürfen.  Auf  dem  St.  Gallener 
Lageplan  (S.  59)  ist  ein  besonderes  Aderlaßhäuschen  ein- 
gezeichnet. 

B.  Die  Kleidung'). 

a)  Die  Fraueniracht. 
%  31.    Gegamterseheinuiig,  Mantel  und  Kleid. 
Die  Gesamterscheinung  einer  festlich  gekleideten  Frau 

*)  Die  wichtigste  Fundstelle  für  die  Kleidang  des  12.  Jahr- 
hunderts ist  der  seit  1870  verlorene  Hortus  deliciarum 
der  Äbtissin  Herrad  von  Landsperg,  der  zwischen  1165 
und  1175  ent.standen  ist,  für  das  13.  Jahrhundert  die  Bilder- 
handschrift der  Eneit  des  Heinrich  v.  Veldeke  zu  Berlin 
und  des  Konrad  v.  Scheyern  zu  München.  Daneben  sind 
Grabdenkmäler  heranzuziehen. 
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war  ebenso  malerisch  wie  würdevoll*).  Zu  diesem  Ein- 
dnick  trug  der  ärmellose,  bis  auf  die  Füße  herabwallende 
{tief  unde  wtt  N*.  1369)  Mantel  (niantel)  wesentlich 
bei;  ihn  legte  die  Frau  immer  an,  verließ  sie  die  Kemenate. 
Der  Mantel  war  meist  mit  Goldborten  besetzt  und  vielfach 
mit  figürlichen  Stickereien  geschmückt.  Er  wurde  über 
der  Brust  geschlossen  entweder  vermittelst  einer  Spange 
(nusche)  (Abb.  26)  oder  zweier  goldener,  mit  Edelsteinen 
besetzter  Schließen  (tastiel),  die  mit  einer  Schnur  oder 
Borte  verbunden  waren.  Die  lange  Schleppe  (swanz, 
swenzelin)  ward  von  Knappen,  bei  Königinnen  von 
Fürsten  getragen  (N*.  1350).  Isolde  hat  an  Stelle  der 
Tassel  eine  Perlenschnur  {snuorltn  von  wt^en  berltn); 
nach  höfischer  Sitte  (s.  Abb,  25)  trägt  sie  ,,dßn  dumen 
von  ir  linlcen  hont  ingeslagen"  (Tr*.  10  940). 

Das  eigentliche  Frauenkleid  war  ein  langer,  am 
Oberkörper  festgeschnürter,  meist  eng  anliegender,  unten 
in  Falten  herabwalleuder  Rock.  Die  Ärmel  hinunter  bis 
auf  die  Hände  und  bis  zu  den  Hüften  läuft  die  Schnürang 
(gehriaet  =  eingeschnürt);  man  verwendet  (joldfäden, 
die  kreuzweise  durch  die  Lcjcher  des  Bortensauraes  ge- 
zogen werden.  Der  gefältelte  Teil  eines  Gewandes  heißt 
gere^  nach  den  keil- oder  gerförmig  eingesetzten  Zwickeln. 
Da  das  Kleid  meist  um  die  Taille  durch  einen  Gürtel 
zusammengeschnürt  wurde**),  kam  die  Schönheit  des 
Wuchses  in  voller  Schärfe  zur  Geltung.     Der  mit  einer 


*)  Dies  beweisen  besonders  die  zahlreichen  Skulpturen 
aus  ma.  Kirchen.  Zu  den  schönsten  gehören  die  aus  dem 
13.  .Jahrhundert  stammenden  Standbilder  der  Stifter  und 
Stifterinnen  im  Dome  zu  Naumburg  (vgl.  Bode:  Ge- 
schichte der  deutschen  Plastik.     Berlin  1877). 

**)  Die  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  angehörenden 
Statuen  des  Bamberger  (Kunigunde)  und  Naumburger  Domes 
haben  keinen  Gürtel. 
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Goldborte  oder  mit  kostbarem  Pelzwerk  besetzte  Halsaus- 
schnitt wurde  durch  eine  Spange  (fiir- 
geapenge)  zusammengehalteu.  Dieser 
Schmuck  bestand  wie  die  römischen 
Fibeln  aus  einer  Platte  und  einer  be- 
weglichen Nadel;  die  runde  oder  Wel- 
eckige  Scheibe  war  meist  mit  einer 
kostbaren  Rosette  geschmflckt.  Die 
Spangen  hatten  oft  die  Größe  einer 
Hand  und  waren  bisweilen  durchbrochen 
wie  die  Gewandnadel  aus  dem  Ger- 
manischen Nationalm useiun  (Abb.  26). 

§  32.    Gürtel. 

Der  Gürtel  {ffüi-tel,  bort^')  —  urspr. 
ein  einfacher  Lederriemen  (rieme),  dann 
ein  stirk  gewirktes,  metallbeschlagenes 
(wol  beslagen)  Seidenband  —  bestand 
aus  drei  Teilen,  der  bis  drei  Finger 
breiten  Borte,  der  Rinke  imd  dem 
Senkel.  Durch  die  Rinke,  eine  aus 
Glas  oder  Edelmetall  gefertigte  Schnalle, 
wurde  der  herabhängende  Teil  des 
beim  Anziehen  um  den  Leib  ge- 
schwungenen Gürtels,  der  metallene 
Senkel,  gezogen.  Am  Gürtel  befestigte 
die  Hausfrau  ihr  nötigstes  Haus- 
gerät, die  Sclüüssel,  ein  Täschchen 
für  Geld  und  Wohlgerüche  und  ein 
an  schmalen  Riemchen  hängendes  ^^biid  26  Gewand- 
Gebetbüchlein.  Taschentücher  kennt  nadel  des  Germ.  Nat- 
jene  Zeit  nicht;  Kriemhild  trocknet  *'"""'°'  ^"  '*'='"'"*>• 
ihre  Tränen  mit  dem  Saum  des  Kleides  (N*.  555). 


Abbild.  2^^.     GräHn 

▼on  Gleichen  (nach 

Hefiier-AIteneck). 
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§  33.     Der  Damenschuh. 

Der  Damenschuh  (schuoh)  ist  zierlicher  und  reicher 
verziert  als  der  der  Männer.  Der  ältre  Männerschnh,  wie 
aus  den  Beschreibungen  bei  Sidonius  Apollinaris,  Paulus 
Diaconiis  und  aus  Abbildungen  der  Trajanssäule  hervor- 
geht, war  aus  einem  Stück  Leder  gesclinilten;  das  Ober- 
leder war  durchbrochen,  an  den  Knöcheln  waren  Riemen, 
die  Haarseite  war  meist  im  Innern.  Neben  diesen  Schnür- 
schuhen tragen  die 
Frauen  auch  Knopf- 
sticfel.  Einen  beson- 
ders schönen  Schuh 
zeigt  die  Superbia  im 
Hortus  deliciarum 
der  Herrad  von 
Landsperg(Abb.27). 
Er  ist  schnabelförmig 
und  wahi-scheinlich 
aus  schwarzemLeder. 
Über  die  Mitte  des 
Fußes  ziehteineReihe 
Knöpfe ,  von  denen 
weiße  Streifen  nach  der  Sohle  auslaufen.  Außer  schwarzem 
Leder  wird  auch  buntbemaltes  oder  besticktes  erwähnt. 
Die  absonderliche  Mode,  den  Schuh  weit  über  die  Spitze 
liinaus  zu  verlängern  und  spitz  zulaufen  zu  lassen,  stammt 
aus  Frankreich  und  kam  seit  Ende  des  11.  Jahrhimderts 
zuerst  beim  Männerschuh  auf. 

§  34.    Hemd  und  Mieder. 

Unter  dem  Kleide  trugen  die  Frauen  ein  Mieder 
(inuotler)  und  das  aus  feiner  Leinwand  (sabenwr/^)  ver- 
fertigte,   sehr   dünne   Hemd    {h^tnde).     Man    hat   das 


Abbild.  27. 
Superbia  aus  dem  Lustgarten  (Hoi  tus  de- 
liciarum) der  Äbtissin  Herrad  v.Landsperg. 
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oberitemde  von  dem  niderhemde,  das  unserem  Hemde 
entspricht,  zu  unterscheiden.  Das  Oberhemd  ist  ein 
KleidimgsstOck,  das  vielfach  ohne  Rock  getragen  wird; 
es  hat  goldverzierte  Borten  und  kann  durch  Goldschnüre 
am  Halsausschnitt  zusammengezogen  werden!  Ein  be- 
sonderer Hemdgürtel  wird  angelegt.  Es  wai'  seitlich 
schließbar  und  hatte  zu  diesem  Zwecke  Schnürlöcher. 
Der  am  Halsausschnitt  des  Kleides  sichtbare  Teil  ward 
mit  Gold-  und  Perlenstickerei  verziert  oder  gefältelt. 
Das  Hemd  hatte  meist  keine  Ärmel  {ermel)\  diese 
wurden  erforderlichenfalls  angeheftet.  Es  ist  zweifelhaft, 
ob  die  seit  dem  11.  Jahrhundert  aufkommenden  langen 
Ärmel  {stiiclte,  mmtwe)  zum  Mieder  oder  zum  Ober- 
hemde geliören.  Bis  in  das  IB.  Jahrhundert  waren 
diese  langen  Prunkärmel  im  Gebrauch;  ihre  Form 
zeigt  die  ol»enerwähnte  Superbia.  Wahrscheinlich  haben 
wir  im  N.  4.51  an  diese  zu  denken.  Die  „Stachen"  dienten 
den  Frauen  als  Tuch;  man  schlang  sie  um  Haupt  und 
Hals.  Aufgeschlagen  konnten  sie  wie  Säcke  verwendet 
werden ;  in  ihnen  will  Gerlind  mit  den  Mägden  die  Wurf- 
steine auf  die  Mauer  tragen  (K*.  1385).  Mit  „?>  stüch^% 
orte'-  trocknet  Enite  ihrem  Gatten  nach  dem  Kampfe  das 
Blut  ab  (Elroc  4500).  Von  den  Rittern  wird  die  „stüche" 
besonders  gern  als  Abzeichen  oder  Liebespfand  getragen. 

§  35.    Schapel  und  Gebende. 

Die  Jungfrauen  gingen  gewöhnlich  unbedeckten  Hauptes 
einher.  Wohl  unter  dem  Einfluß  der  Kirche  verliert  sich 
lie  altgermanische  Sitte,  das  Haar  frei  und  ohne  Hülle 
zu  tragon.  Im  Sommer  flochten  sie  sich  zum  Schmucke 
Blumenkränze  (scimjfel  aus  fr.  chapel,  ml.  capellns)  ins 
Haar.  Schließlich  nahm  man  an  Stelle  der  lebenden 
künstliche  Blumon.    Haarbänder  oder  goldene  Stinireife. 
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Gebende  {gehende)  und  Schapel  sind  scharf  zu  trennen. 
Das  Schai)el,  ein  Blumenkranz  oder  Kronenreif,  umschloß 
Stirn  und  Haar,  während  das  Gebende  außerdem  unter 
dem  Kinn  herumlief.  Das  Gebende  bestand  aus  zwei 
Teilen,  der  Stirnbindo(t^;*w/)ß/)  und  der  Wangenbinde 
(rise),  welche  so  fest  anlag,  daß  sie  zum  Kusse  hinauf- 
gerückt werden  mußte  (N.  1351).  Das  Gebende  ward 
meist  von  Frauen  getragen ;  die  eigentliche  Kopfbedeckung 
der  Frau  war  ein  vierzipfeliges  Kopftuch.  Dieses  wurde, 
wenn  es  länglich  war,  turbanartig  um  das  Haupt  geschlungen, 
während  die  beiden  Enden  in  langen  Zipfeln  über  die 
Schultern  flatterten  (Superbia  Seite  74).  Ältere  Frauen 
trugen  Hüte  aus  Sammet  imd  Pelzwerk.  Witwen  ver- 
hüllten ihr  Antlitz  mit  einem  feinen  weißen  Schleier. 
Die  Trauerkleider  waren,  um  dies  hier  anzuschließen, 
schwarz;  zum  Zeichen  des  Schmerzes  legte  man  keinen 
Schmuck  an  (N*.  1225). 

§  36.    Haartracht,   Toilette  und   Schmuck. 

Das  in  der  Mitle  gescheitelte  Haar  bedeckte  noch  die 
Scliläfen  und  schaute  unter  dem  etwas  zurückgerückten 
Gebende  vor.  Lockiges  Haar,  dem  man  nötigenfalls  durch 
künstliche  Kräuselung  nachhalf,  ward  bevorzugt.  Die 
Jungfrauen  trugen  lange,  oft  mit  Goldfäden  durchflochtene 
Zöpfe,  so  Sigune  (P.  138,j, ),  die  im  Schmerze  ihre  braunen 
Zöpfe  (zöpfe)  aus  dem  Haarboden  (swarie)  ausrauft.  Auf 
die  Toilette  ward  die  größte  Sorgfalt  verwendet.  Be- 
sonderes Gewicht  legten  die  Frauen  auf  den  Schmuck 
(JUeinät,  gesnitde,  gezierde),  zu  dem  außer  Fürgespenge, 
Nusche,  Tassel  und  Gürtel  (Seite  73)  noch  die  Ann- 
bänder (&<mc),  FingeiTinge  (mn^erltn)  und  die  kleinen, 
auf  den  Kleidern  aufgenähten  Goldstäbchen  gehörten  {zdn 
urspr.  die  einjährige  Rebe,  aus  der  man  Körbchen  flocht). 
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Die  Bonge,  kunstvoll  verzierte  breite  Reife  oder  schmale 
Spiralen,  waren  meist  aus  Gold  und  wurden  am  Hand- 
gelenk oder  am  Oberarm,  dann  aber  über  dem  Ärmel  {ob 
den  Süden)  getragen. 

Auch  Ohrringe  (örringe)  kommen  vor;  der  Gebrauch 
stammt  aus  dem  Orient.  Häufig  sind  sie  nicht,  da  das 
Gebende  ihr  Tragen  behindert;  erst  vom  16.  Jahrhundert 
werden  sie  allgemeiner. 

Zur  vollendeten  Toilette  gehört  auch  der  Handschuh 
{hatUscJttioch  von  siden  wol  gewerkt .  Ulr.  von  Liechten- 
stein 166),  aus  Seide  oder  Leder,  er  muß  wohl  genäht 
sein  und  gut  sitzen. 

h)  Die  Männertracht. 

§  37.    Die  ritterliche  Kleidung. 

Das  Gewand  {ivätf  wozu  kollektiv  gewcete,  gewaiU, 
kleit)  des  Mannes  unterschied  sich  nur  wenig  von  dem 
der  Frau.  Der  Männerrock  war  im  allgemeinen  dem 
der  Frau  ähnlich,  seit  dem  11.  Jahrhundert  näherte  er 
sich  unter  byzantinischem  Einfluß  immer  mehr  dem 
Frauenrock.  Da  die  Ritter  schließlich  keine  Barte  trugen, 
ähnelte  die  Erscheinung  eines  Mannes  sehr  der  einer 
Frau,  was  alle  Darstellungen  jener  Zeit  erkennen  lassen. 
Er  war  so  lang,  daß  er  beim  Wettlauf  hinderlich  werden 
mußte.  Günther  und  Hagen  legten  ihn  deshalb  (N.  976) 
ab;  sie  waren  dann  nur  noch  mit  dem  Hemde  und  den 
beiden  Hosen,  der  kurzen  Kniehose  {bruoch)  und  der 
strumpf  artigen  Wadenhose  (fiose),  bekleidet,  die  beide 
mit  Riemen  an  dem  Bruochgürtel  l>efestigt  waren.  Bruoch 
und  Hose  waren  aus  Leder  oder  Wollstoff  imd  lagen  dicht 
an.  Der  Rock  wurde  entweder  auf  dem  Rücken  oder  auf 
der  Seite  geschnürt  (genat  N*.  1852)  imd  lag  infolgedessen 
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am  Oberkörper  eng  an.  Fürsten  trieben  einen  großen 
Kleiderluxus  (N.  360).  Über  den  Kleidern  trug  man 
bisweilen  kostbare,  aus  Golddraht  gefertigte  Netze,  die  in 
jeder  Masche  einen  Edelstein  hatten  (K*.  1683).  Natürlich 
legte  auch  der  Ritter  einen  Mantcil  um ;  niu-  wenn  er  im 
Hause  vor  den  Hausherrn  oder  vor  eine  Dame  trat,  erschien 
er  ohne  denselben.  Die  jüngeren  Ritter  tragen  sich  farben- 
prächtiger als  die  ältere  Generation ;  sie  lieben  undersnidene 
(durchscheinende)  Kleider  mit  Pelzwerk  am  Halsausschnitt, 
an  den  Ärmellöchern  und  am  unteron  Rockrand. 

Seit  dem  11.  Jahrhundert  ist  der  Hut  (huot)  nach- 
weisbar; seine  Fonn  ist  sehr  verschieden,  bald  mit,  bald 
ohne  Krempe.  Ämfortas  trug  einen  Hut  aus  Pfauen- 
federn, vielleicht  aus  einem  Tuche,  das  Pfauenfedern  in 
der  Zeichnung  nachahmte  (Martin,  Parzivalkomm.). 

Der  Schuh,  welcher  ursprünglich  aus  einem  über 
dem  Reihen  zusammengebundenen,  ung^erbten  Leder 
bestand,  war  allmählich  feiner  geworden  und  schmiegte 
sich  so  fest  an,  daß  man  die  Riemen  entbehren  konnte 
(Abb.  2  I.  Ted  S.  32). 

Bibbaltn  (aus  fr.  revellins)  ist  der  Bauemschuh  aus 
ungegerbter  Kalbshaut  {rüch  kelberin  hüt,  P.  127,3). 

§  38.    Haar-  und  Barttracht. 

Vom  9.  bis  11.  Jahrhundert  trug  man  das  Haar  wie 
Karl  der  Große;  d.  h.  die  halbe  Stirn  ist  vom  Haare  frei, 
der  halbe  Nacken  vom  Hinterhaar.  In  der  höfischen  Zeit 
tritt  eine  Verweichlichung  der  Erscheimmg  ein;  man  legt 
auf  langes,  lockiges  Haar  (geringelt)  Wert,  hilft  wohl  auch 
mit  dem  krüU-tsen  nach;  das  Haar  soll  den  ganzen  Nacken 
bedecken.  Manchmal  trug  man  es  in  einer  kostbai-  ge- 
schmückten Haube.  (Helmbr.  10  ff.:  sein  Mr,  da?,  was 
reide  [geringelt]  mide  val;  ob  der  ahsel  hin  ze  tal  mit 
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hnge  ct,  volleclichen  gie,  ,,in  eine  hüben  er  e^  vie".)  Diese 
Haube  war  unter  dem  Ritterhelm  eine  Notwendigkeit 
(s.  S.  87).  Seit  dem  13.  Jalirlmndert  kommt  die  Hobel- 
spantracht {spdn)  auf,  man  trägt  die  Locken  nach  außen 
geringelt 

Die  altgermanische  Barttracht  ist  der  Vollbart  (bart). 
Im  Mittelalter  ^^^rd  er  im  allgemeinen  niclit  lang  getragen ; 
nur  einzelne  lieben  lange  Barte  und  werden  dadurch 
chai-akterisiert  (Otto  mit  dem  Barte).  Backen-  und  Kinn- 
bart ohne  Schnurrbart  koimnen  vor.  Wate  trägt  den  Bart 
mit  Borten  diu-chwimden  (K.  341),  ein  Gebrauch,  der 
sowohl  nordisch  als  auch  höfisch  ist.  In  der  höfisclien 
Zeit  kommt  auch  völlige  Bartlosigkeit  auf. 

§  39.     Das  Jagdgewand. 

Zur  Jagd  zogen  die  Ritter  besondere  Kleider  (pirs- 
geirant)  an.  Die  Schilderung  von  Siegfrieds  Jagdkleid 
(N.  9Ö1  —  55)  ist  ein  späterer  Zusatz;  Siegfried  hatte  zur 
Jagd  naturlich  das  Gewand  an,  mit  dem  er  in  den  Sachsen- 
krieg ziehen  wollte  und  auf  das  Kriemhild  das  Kreuz 
genäht  hatte. 

Der  meist  grüne  Jagdanzug  besteht  aus  einer  eng 
anliegenden  Ledorhose  und  einem  kurzen  Rock,  der  mit 
einem  Ledergilrtel  zusammengeschnallt  wird.  Vom  Kopf 
bis  zu  Fuß  ist  er  mit  kostbarem  Pelzwerk,  vielleicht  mit 
dem  Felle  eines  Fischotters  besetzt.  Aus  dem  Rauchwerk 
{riuhe),  mit  welchem  der  Mantel  gefüttert  war,  leuchteten 
Gt)ld8täbchen  {xnn),  die  ähnlich,  wie  auf  dem  Gewände 
der  Brunhild,  aufgenäht  waren.  Ein  Zobelhut  vervoll- 
ständigt die  reiche  Kleidung. 

§  40.     Die  Kleidung  der  übrigen  Stünde. 
Die  Knechte  bedienen  sich  kurzer,  bis  zu  den  Knien 
.   i<;hender  Röcke  aus  Wollstoff. 
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Die  Bauern  unterschieden  sich  von  den  Rittern  durch 
den  gi-aucn  oder  schwarzen  Rock,  der  aber  keine  Keil- 
stticke  haben  durfte,  durch  den  rindsledemen  Bundschuh 
und  das  Filzhütchen, 

Die  Kaufleute  kleideten  sich  mit  einem  kurzen 
Rocke  ans  grobem  Tuche  und  mit  dunklen  Hosen;  den 
Kopf  bedeckte  eine  wollene  Mütze.  Das  an  einem  Leder- 
gürtel befestigte  Geldtäschchen  kennzeichnete  ihren 
Stand. 

Die  Spielleute  lieben  bunte  Kleidung;  nach  der  Stutt- 
garter Handschrift  des  „Salman  und  Morolf"  trugen  sie 
einen  grünen  Rock,  gelbe  Hosen,  rote  Schuhe  und  einen 
Hut  mit  mächtigem  Busche  aus  roten  Federn.  In  der 
Heidelberger  Handschrift  des  Sachsenspiegels  werden  sie 
mit  kurz  geschorenen  Haaren  dargestellt,  vielleicht  als 
Abzeichen  ihrer  Rechtlosigkeit  (Teil  1  S.  91).  Nach 
Stosch  haben  wir  darin  eine  Mode  zu  sehen,  die  aus 
Südfrankreich  nach  Deutschland  herüberkam  und  dann 
auch  in  ritterlichen  Kreisen  Eingang  fand. 

Knabenkleidang.  Der  kleine  Parzival  hat  ein  Kleid 
aus  sactuoah  (grobem  Stoff).  BimocJi  ist  ein  Kleidungs- 
stück, das  Hüfte  und  Oberschenkel  bedeckte,  die  Unter- 
schenkel aber  frei  ließ.  Die  Gugel  (lat.  cucuUus  =  Mönchs- 
bekleidung für  das  Haupt,  eine  Art  Kapuze)  wird  auch 
als  Narren  kleidun  g  angesehen. 

§  41.    Kleiderstoffe. 

Als  Stoffe  werden  erwähnt:  Leinwand  (Itnwät)., 
Saben  (sahen  gr.  odßavov),  ein  über  Venedig  nach  Deutsch- 
land eingeführtes,  orientalisches  Linnengewebe;  Feiran- 
dine  (/errÄn),  ein  eisengraues  Seidengewebe  mit  wollenem 
Einschlag;  Seide  (ti^de),  meist  orientalischer  Herkunft; 
Pfellel  {pf'elle,  pfellel  aus  mit.  palliolum  —  Mäntelchen), 
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iii-sprünglich  ein  zu  kirchlichen  Prachtgewändera  ver- 
wandter Seidenstoff,  der  mit  Goldfäden  durchwoben  oder 
reich  bestickt  (gemälct)  war;  baldekin,  Pfellel  aus  Baldak 
=  Bagdad,  Seidengewebe  mit  Goldfädeneinschlag,  weniger 
geschätzt  als  Pfellel  (weil  zur  Herstellung  von  Thron- 
himmeln verwendet,  ward  der  Stoff  zur  Bezeichnung  des 
Gestells  gebraucht);  Purpur  (purpur),  ein  nicht  unbedingt 
purpurfarbner  Seidenstoff;  sigelät  (gr.  xvxXdg),  ein  ver- 
schiedenfarbiger Seidenstoff  arabischer  Herkunft;  Sammet 
(sanut,  i^ö/xirog),  ein  sechsf adenstarkes,  festes  Seidcn- 
gewebe,  das  mit  unsrem  heutigen  Sammet,  einem  lein- 
wandartigen Gewebe  mit  einer  aus  aufrechtstehenden 
kurzen  Fäden  gebildeten  Haardecke,  nichts  gemein  hat. 
Man  bevorzugte  im  allgemeinen  einfache  Farbentöne, 
l>esonder8  leuchtende,  helle  Farben  (liehtiu  kleit;  wate 
liehtgevar).  Weiß  tritt  am  häufigsten  auf,  oft  verglichen 
mit  Schnee  (N.  362  z.  B.  snewi?;,  sneblanc).  Einigemal 
werden  schwai-zfarbige  Kleider  erwähnt;  solche  trugen 
Hagen  und  Dancwart  (N.  402).  Siegfrieds  Jagdanzug 
war  vielleicht  einer  symbolischen  Anspielung  wegen  von 
suarxein  pfellel  (nach  Härtung). 

Als  Futterstoffe  {vtu>dei%  hezoc,  vedere)  worden  an- 
geführt: Hennelin  {härm,  fiei-metiti),  nicht  das  Fell  des 
sibirischen  Hermelins,  sondern  einer  hauptsächlich  in 
Österreich  vorkomniendon  Wieselgattung:  grä  und  bunt 
=  Grau-  und  Buntwerk,  gnl  ist  das  Rückenfell  des 
giauen  Eichhörnchens  (vOh),  bunt  das  weiße  Bauchfell, 
»las  gewöhnlich  mit  einem  grauen  Fellstreifen  umsäumt 
winde.  Auch  Marderfelle  und  das  Fell  der  in  Steiermark 
vorkommenden  zweifarbigen  Zieselmäuse  wurden  ver- 
wendet; Zobel,  die  kostbarste  Pelzai-t;  bezocvon  rremder 
Hftclie  MiUen{^.  :J63,  K*.  1327),  Felle  von  Robben,  viel- 
^^icht  aucli  von   Fischottern  (vgl.  Tacitus,  Germ.  c.  17). 

^^^R    Dieffenbacher,   Deut.HcheH  Leben.    II.  6 
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C.     Die  liewaff'iiuiig. 
§  42.     Die  Rüstung  im  allgemeiueii. 

Wie  sich  die  einfaclie  Wallburg  in  der  mittelalterlichen 
Hofburg  zu  dem  bis  ins  einzelnste  gegliederten  Schutz- 
imd  Trutzsystem  entwickelte,  so  geschah  es  auch  mit 
der  Bewaffnung  des  Kriegers,  der  sich  in  immer  kompli- 
ziertere Schutzhüllen  steckte. 
Der  alte  Germaue  deckte  seinen 
Leib  mit  einem  einfachen,  hölzer- 
nen oder  geflochtenen  Schilde 
und  gebrauchte  keinerlei  Kopf- 
schutz. Wie  anders  der  Rittei- 
gegen  Ende  des  Mittelalters! 
Die  Rüstung,  wie  sie  in  den 
Epen  geschildert  wird,  gehört 
zum  Teil  dem  12.  Jahrhundert, 
zum  Teil  einer  früheren  Zeit  an. 
Die  allgemeinste  Bezeichniuig 
für  die  ganze  Ausrüstung  ist 
wwfen,  geivtt'feu,  welches 
Wort  aber  auch  im  Sinne  von 
Panzer  gebraucht  wird ;  gewant, 
meistens  aber  durch  ein  Beiwort, 
z.  B.  slrälich  gewant  (N.  888), 
wäfenlich  gewant  (N,  1695),  oder  durch  Zusammensetzung 
wie  wicgewant  von  wie  =  Kampf,  sargewant,  sarwät  von 
sar  ==  Waffe,  sturmgewant  kenntlich  gemacht;  gesmide 
(Alph.  121,  3),  wicgeserwe  (zu  sar,  sarwes  Ecke  53,  3). 
Die  Gesamtrüstung  des  Ritters  war  so  schwer,  daß 
er  dieselbe  nur  im  Augenblick  des  Bedarfs  anlegte.  Auf 
der  Heerfahrt  ward  sie  auf  Saumtieren  nachgeführt  (N.  89 1 ), 
desgleichen  bei  der  Hoffahrt  (N.  1532).    Wer  gewaffnet 


Abbild.  28. 
Krieger  (u.  Hefner-Alteneck). 
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in  ilaus  betrat,  kündigte  also  seine  feindliche  Absicht 
an  (N.  102  in  strites  var;  2253). 

Dem  Ritter  war  es  unmöglich,  allein  die  schweren 
Hüstimgsstücke  anzidegen.  Wenn  in  der  Dichtung  meist 
lie  passive  Form  gebraucht  wird,  so  deutöt  dies  auf 
-ogenseitige  Hilfeleistung  hin.  Neben  sich  wäfen  findet 
-ich  für  das  Anlegen  der  Rüstung  der  Ausdruck: 
s ich garwen  {von gar  —  bereit,  gar;  altertümlich,  auch  schon 
im  Hi Idebrand slicd  5 ) ;  daneben  sieh  bewarn,  Tr.  6543 :  slnen 
lip  und  siniu  bein  diu  bcwarte  er  schöne  tind  wol  enein. 

Wollte  sich  der  Ritter  rüsten,  so  zog  er  zuerst  Ijoder- 
hosen  an,  ließ  sich  die  Knie  mit  weichem  Filz  umwinden 
und  legte  sich  dann  auf  den  Boden.  Streckte  er  nun 
-•>ine  Beine  in  die  Höhe,  so  rollten  die  vom  Knappen  ge- 
reichten schweren  Eisenhosen  an  denselben  hinab.  Die 
aus  aufgenähten  oder  geflochtenen  Ringen  bestehenden 
Hosen  umschlossen  Fuß,  Unterschenkel  und  einen  Teil 
lies  Oberschenkels  und  waren  zwei  getrennte  Stücke,  die 
mit  Riemen  an  einem  \im  die  Hüfte  gelegten  Gürtel,  dem 
Lendenier,  befestigt  wurden. 

§  43.    Brünne  und  Halnborge. 

Die  ältesten  Panzer  waren  nach  Ammian  (XVII,  12) 
aus  starker  Leinwand  oder  aus  Leder;  auf  dieser  Unterlage 
waren  Hornplatten  dachziegelartig  befestigt.  An  ihre 
Stelle  traten  unter  römischem  Einfluß  eiserne  Schuppen 
oder  Ringe.  Dieser  Panzer  heißt  Brünne  (hrüinie). 
l'rsprünglich  deckte  er  nur  Brust  und  Schultern  und  hatte 
kurze  Ärmel,  wurde  aber  im  Verlauf  des  11.  und  12. 
Jahrlumderts  so  lang,  daß  er  bis  zu  den  Knien  reichte 
und  auch  die  Arme  schützte.  Die  Brünne  war  unten 
gewöhnlich  ausgez<ickt.  Die  „rini/c"  sind  Brünnen,  auf 
denen    Ringe   aufgenäht   waren.     Diese   Panzer  mußten 
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bei  raschen  Bewegungen  durch  das  Äufeinandersclilageu 
der  Eisenteile  erklirren  (N.  459;  462;  K*.  450). 

Die  Brünne  bot  aber  dem  Nacken  und  Hals  keinen 
Schutz ;  deshalb  legte  man  die  sogenannte  luil^berge  oder 
das  Hersenier,  eine  am  Helm  befestigte  Halsdeckung, 
an.  Diese  Halsberge  entwickelte  sich  zu  einer  vollstän- 
digen Kapuze,  die  noch  bis  zur  Mitte  des  12.  Jahrhimderts 
ein  besonderes  Riistimgsstück  bildete,  bereits  aber  aus  einem 
Kettengeflecht  bestand.  Sie  bedeckte  das  ganze  Gesicht, 
deshalb  muß  Feirefiz  sie  ablegen,  um  sein  Antlitz  zu  zeigen 
(P.  747). 

Neben  der  Brünne  kommt,  von  den  Byzantinern  durch 
die  Franken  vermittelt,  seit  dem  8.  Jahrhundert  ein  neuer 
Panzer,  der  Ring-  oder  Kettenpanzer,  auf,  der  ans 
vierfach  dicht  ineinander  geschlungenen  Eisenringen  be- 
steht. Es  lag  nahe,  jene  geflochtene  Kapuze  mit  dem 
neuen  Panzer  zu  verbinden;  damit  ging  aber  der  Name 
„Halsberge"  auf  das  ganze  Rüstungsstück  über.  Bald 
fügte  man  den  Ärmeln  noch  eiserne  Handschuhe  zu,  die 
so  angebracht  waren,  daß  sie  an  den  Handwurzeln  einen 
Schlitz  freiließen,  diu-ch  den  man  die  Hände  ziehen  konnte. 
Der  Halsberge  kommt  ebenfalls  die  Bezeichnung  ringe  zu. 
Die  Brünne,  als  älterer  Panzer,  kommt  bezeichnendei'weise 
in  den  Volksepen  häufig  vor.  In  K.  wird  für  das  Ablegen 
des  Panzers  der  Ausdruck  achütten  gebraucht  (K.  1530). 
Hier  ist  unter  dem  Panzer  das  Kettenhemd  zu  verstehen, 
da  nur  in  bezug  auf  dieses  von  einem  „Schütten"  die 
Rede  sein  kann. 

Da,  wo  die  Ringe  der  Halsberge  die  Haut  unmittelbar 
berührten,  also  am  Hals  \uid  Arme,  mußten  sie  den  K()rper 
beschmutzen,  daher  iser8  räni  ==  Rüstongsschmutz 
(P.  172,4);  die  eisenfarbigen  ([isenvarwe]  K.  1530; 
N.  2088)  Helden  wuschen  sich  denn  auch  sofort  nach  dem 
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Ablegen  des  Panzers  (K*.  653),  In  der  schweren  Rüstung; 
ward  es  den  Rittern  unerträglich  heiß;  sich  im  Winde  zu 
kühlen,  war  daher  ihr  sehnlichster  Wunsch.  Andererseits: 
..Mir  knolent  so  die  ringe"  (N*.  1849),  sagt  Volker  zu  Hagen, 
als  es  Morgen  wird.  Das  stellenweise  auf  der  bloßen 
Haut  liegende  Eisen  mußte  einen  empfindlichen  Wärme- 
messer abgeben.  Wer  im  Winter  eine  Rüstimg  zu  tragen 
liat,  leidet  sehr  unter  der  Kälte.  Parzival  wird  deshalb 
bemitleidet;  ,,es  täte  einem  kranken  manne  we,  ob  er 
hama.<tch  trüege,  da  der  frost  s-us  an  in  slüegen  (P.  459). 

Auf  der  Halsberge  brachte  man  zur  Erhöhung  der 
Widerstandsfähigkeit  eiserne  Platten  an,  welche  vermittels 
stählerner  Stifte  mit  breiten  Knöpfen  befestigt  {genagelet) 
waren.  Einen  solchen  Panzer  nannte  man  Harnisch 
{h4trnasch)\  doch  kam  diese  Benennung  erst  im  12.  Jahr- 
hundert auf  und  war  vornehmlich  bei  den  höfischen  Dichtern 
Miebt.  Das  X.  erwähnt  den  hamasch  einmal  (N*.  1475), 
K.  zweimal  (K*.  G53;  *  692). 

Über  Brünne  wie  Halsberge  legte  man  zum  Schutze 
vor  Nässe  und  allzu  großer  Hitze  einen  besonderen  Waffen- 
rock {ivtifetiroc  N.  439)  an,  ein  ärmelloses  Kleidungs- 
stück, (las  bis  zu  den  Knien  herabreichte  und  unten  wie 
die  Halsberge  geschlitzt  war  (Abb.  28).  In  höfischer  Zeit 
wird  er  sehr  luxuriös  ausgestattet  (Tr.  6557),  mit  Wappen- 
bildern verziert  und  aus  mehreren  verschiedenfarbigen 
Stoffen  bereitet.  Manche  Ritter  ziehen  aber  einfarbigo 
Waffenrocke  vor,  so  Ither  im  P.  und  Mabonagrin,  der  rote 
Ritter  im  Erec,  dessen  Pfenl  und  Rüstung  rot  waren. 

§  44.     Der  Helm. 

Die  ältesten,  aus  angelsächsischen  Gräbern  stammenden 
Helme  haben  die  Form  einer  Glocke.  Vier  eherne  Bügel, 
die  von  einer  Stirnspange  auslaufen  und  sich  im  Scheitel 
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treffen,  bilden  ein  festes  Gestell,  dessen  Zwischenräume 
mit  Leder,  Hörn  oder  Filz  ausgefüllt  waren. 

Dieses  Gestell  blieb  als  wichtigster  Bestandteil  des 
Helmes,  auch  als  man  denselben  ganz  aus  Eisen  oder 
Stahl  anfertigte  (in  poetischer  IJbertreibung  aus  Gold 
[Eck.  78J),  und  wird  mit  houge  (K.  519),  spangen  (N*.  2277) 
oder  hant  bezeichnet.  "Wird  der  Helm  aus  einem  Stück 
geschmiedet,  so  werden  die  Spangen  außen  ziu'  Ver- 
stärkung angebracht;   sie  fehlen  selten,  da  sich  haupt- 


Abbild.  29.   Der  älteste  Helm  des  Germ.  Nat-Museums  (n.  Essenwein.) 

sächlich  an  ihnen  die  Wucht  des  Schlages  brechen  sollte. 
Die  Stelle,  wa  die  einzelnen  Spangen  zusammenlaufen, 
heißt  helmgc.fpan. 

Der  Helm  {heim)  hat  meistens  eine  konische  Form 
(Abb.  29),  wie  dies  das  älteste  Exemplai-des  Germanischen 
Nationalmuseums  zeigt.  Jener  Helm  war  aus  einem  Stück 
verfertigt;  die  Spangen  sind  nicht  nachweisbar,  doch  befand 
sich  au  ihm  ein  nach  abwüils  auslaufender,  spangenartiger 
Fortsatz,  der  als  Nasenschutz  diente.  An  der  Seite  etwas 
über  der  Mitte  zeigt  sich  eine  Unebenheit,  welche  mit 
den  vorhandenen  Löchern  die  Stelle  andeutet,  wo  das 
Stiirmband  {helnibant,  rieme)  befestigt  war  (nach 
Essen  wein). 
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Der  Helm  mußte  fest  angeschnürt  werden,  da  er 
nicht  unmittelbar  auf  dem  Haupte,  sondern  auf  dem 
schon  erwähnten  Hersenier  (S.  84)  aufsaß  und  somit 
keinen  sicheren  Halt  liatte.  Unter  dem  Hersenier  trag 
der  Ritter,  um  den  Druck  dieses  schweren  Köpf  Schutzes 
auszuhalten,  häufig  eine  weiche  gepolsterte  Mütze.  Diese 
wie  eine  Nachtliaube  unter  dem  Kinn  gebundene  Polster- 
haube wird  wohl  K*.  864  erwähnt  und  mit  dem  allgemeinen 
Worte  hcmede  bezeichnet,  das  alles  Umhüllende  bedeutet. 
Unter  dem  Holm  trug  man  meist  anstatt  des  lästigen  Her- 
seniers  eine  an  die  Kopfform  angepaßte, 
aus  Stahlblech  verfertigte  Beckenhaube 
{hübe,  Jctippe).  Der  König  Hagen 
hlug  Wate  diu-ch  diese  Haube,  so 
«laß  das  Blut  unter  dem  Helme  her- 
vorrann (K.  518).  Am  Rimde  der 
IJeckenhaube  sind  Löcher  angebracht, 
;u  welche  dieRandringe  der  Halsberge  Ai)i.ii(i.  so. 
eingehakt  werden   (Abb.  30).     Helm   Beckenhaube  (nach 
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und  Haube  trug  Tristan,   als  er  von 
Isolde   im    Sumpfe    aufgefunden    wird   (Tr.  9406:    den 
heim  mstrictcn  si  im  xehant  und  .stricten  im  die  kuppen 
dan).     Heime   schlägt   Alphart    durch    lirJm    und  durch 
hüben  (Alph.  302,i). 

Der  Helm,  der  über  der  Beckenliaiilie  getragen  wurde, 
liatt«}  nicht  mehi-  die  geschilderte  einfache  Form,  sondern 
wurde  so  umfangreich,  daß  er  über  das  ganze  Haupt, 
«resicht  und  Hinterkopf  gestülpt  werden  konnte.  Er 
liatte  die  Form  eines  Topfes  mit  einer  flachen  Decke, 
war  am  Gesicht  etwas  ausgebogen  und  mit  Luft-  und 
AugenliJchcrn  versehen.  Dieser  sogenannte  Topfhelm 
heißt  im  X.  helmva?,  (siehe  Abb.  36).  Dieser  Helm 
hindert  natürlich  an  freiem  Rundblick;  so  erkennt  denn 
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Enite  die  nahende  Gefahr  besser  als  der  damit  ge- 
wappnete Eree  (Erec  4157). 

Ein  sehr  beliebter  Helm  ist  der  Eisenhut  {helnthuot), 
eine  runde,  eiserne  Kappe  mit  vershcieden  breiter  Krempe: 
er  wurde  über  dem  Hersenior  geti-agen.  Im  allgemeinen 
gebrauchen  ihn  die  Knechte;  doch  findet  er  sich  auch 
bei  Rittern.  Nach  N*.  2051  hat  Hagen  einen  solchen: 
auch  Dietrich  von  Bern  wird  auf  der  Skulptur  des 
Basler  Münsters  mit  einem  solchen  dargestellt  (Titelbild 
I.  Teil). 

Der  Helm  wird  mannigfaltig  verziert  nnd  geschmückt. 
Man  brachte  gern  auf  Streifen  Inschriften  an,  etwa  den 
Namen  des  Helmes  oder  einen  Trutzspruch;  auch  ])flegte 
man  ilin  zu  bemalen  und  mit  Zierat  (iiidl,  zimierde. 
P.  447,2)  ^^  versehen.  Tristan  hat  einen  Liebespfeil 
{sträh,  der  minnen  wlsaginnc  [Prophetin])  auf  dem  Helm 
(Tr.  6598);  Eroc  trägt  als  Helmschmuck  einen  goldenen 
Engel,  der  von  einer  Krone  umgeben  ist  (Erec  2336). 

Auf  den  Denkmälern  und  in  den  Miniaturen  finden 
sich  heraldische  Helmzierden  fast  nicht;  zu  den  ältesten 
Zimierdeu  gehört  der  Schmuck  auf  dem  Helme  des  Siegels 
Eichard  Lowenherz'  (f  1199).    (Abb.  36.) 

§  45.    Der  Schild. 

Im  12.  Jahrhundert  verwendet  man  hauptsäclüich 
den  Langschild.  Der  Schild  {schilt,  schrt-^n)  hat  eine 
dreieckige  Form,  war  aber  so  groß,  daß  man  auf  ihm 
einen  Toten  forttragen  konnte  (N.  999);  auf  den  Bodeii 
gestellt,  ragte  er  bis  über  die  Mitte  der  Brust.  Man  kann 
sich  stehend  bequem  auf  ihn  lehnen  (N.  2120). 

Im  13.  Jahrhundert  werden  kleinere,  leichtere  Schilde 
üblich  (siehe  Abb,  36).  Der  Schild  des  12.  Jahrhunderts 
war  oben  breit,  lief  unten  spitz  zu  imd  Avar  leicht  nach 
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iunen  gebogen.  Er  war  gewöhnlich  aus  Holz,  über  das 
man  starkes  Leder  spannte;  daher  verbrennt  Tristans 
Schild  vor  dem  Feuer  des  Drachens  zu  Kohle  (Tr*.  9037). 
Zur  Erhöhung  der  Widerstandsfähigkeit  wurde  er  am 
Rande  luid  nach  der  Mitte  zu  mit  einem  Eisen-  oder 
Stahlbeschlag  (spenge,  gespenge,  schiltgespcnge)  ver- 
sehen. Nach  diesem  Beschlag  heißt  der  Schild  auch  kurz 
gespenge  (K.  647).  Das  Schildgespenge  zertallt  in  drei 
Teile,  den  Buckel,  die  eigent- 
lichen Spangen  und  den  Stahl- 
rand. 

Der  Baekel  {hiickel,  Irnk^l, 
pttkel  aus  lat.  fet/f/'Mfe=  Bäckchen) 
befand  sich  an  der  Stelle,  wo  innen 
die  linke  Hand  den  Schild  faßte, 
d.  h.  über  dem  für  diese  ange- 
bi-achten  Ausschnitt,  und  hatte 
den  Zweck,  die  Hand  vor  einem 
gefährlichen  Schlage  zu  schützen. 
Unsere  Abbildung  (31)  zeigt  den 
Schildbuckel,  der  in  den  Keihen- 
gräbern  zu  Nordendorf  bei 
Augsburg  ausgegraben  wurde  Abbild.  3i.  Scbiidbnckei 
1        •   u     •   .  ^     •  n        •     u  (nach  Hefner- Alteneck), 

und    Sich  jetzt    mi     Bayrischen 

Nationalmuseum  befindet.  Er  ist  von  Eisen  und  war 
wahrscheinlich  mit  einem  Knopfe  versehen;  er  war  mit 
fünf  breiten  kupfernen  Nietnägeln,  von  denen  noch  drei 
erhalten  sind,  auf  dem  Scliilde  befestigt.  Um  den  Aus- 
schnitt waren  die  Schilde  gewöhnlich  besonders  stark 
N.  437). 

Von  dem  Buckel  liefen  stahlluirte  {stahelherte)  Streifen, 
die  oft  kunstvoll  verschlungene  Figuren  bildeten,  bis 
zimi  Rande.    d*^r   v<>n  oinom  oi«ornon   «"lor  vpro-oldeton 
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Bande  (raiU)  uiuschlossen  war.  Diese  Verstärkung  ist 
so  Avichtig,  daß  die  Dichter  statt  schilt  vielfach  nur  raiit 
oder  Schildes  rant  sagen.  Dieser  Rand  ist  "wie  Buckel 
und  Spangen  oft  kostbar  verziert  und  mit  Edelsteinen 
besetzt.  Der  von  ihnen  ausstrahlende  Glanz,  der  durch 
Politur  {gehrünieret  Tr.  6615)  hervorgerufen  sein  kann, 
wird  lotic  (Flamme;  verwandt  mit  Lohe) genannt  (K.  647). 
Als  die  Schilde  kleiner  und  buckellos  wurden, 
brachte  man  auf  ihnen  Bilder  an;  auf  dem  Schilde,  den 
Siegfried  im  Sachsenkriege  führte,  war  eine  Krone  gemalt. 
Diese  Verzierungen  gehören  einer  späteren  Zeit  an  tmd 
werden  erst  allmählich  zu  heraldischen  Abzeichen. 

Einen  Löwen,  von  golde  rot,  führt  Dietrich  von  Bern 
(Eckel.  57,ii),  Alphart  das  gleiche  Wappenbild,  darüber 
eine  goldene  Krone  (Alph.  193),  Tristan  einen  Eber  (e/« 
eher  dar  nf  gesnitcn  was  Tr.  6618),  Hildebraud  (Alph.) 
eine  goldene  Sclilange  {sarbant  =  serpent  396,i). 

Um  den  kostbaren  Schild  zu  scliützen,  überzog  man 
ihn  zu  Hause  oder  auf  der  Fahrt  mit  einer  Hülle  {httlft 
N.  1702),  die  aus  kostbarem  Seidenstoff  sein  konnte. 

Zwei  Riemen  [rieme)  auf  der  Innenseite,  der  eine 
für  den  Unterarm,  der  andere  unter  dem  Buckel  für  die 
Hand,  dienten  zum  Hallen.  Da  der  Schild  vor  die 
Hand  zu  liegen  kam,  finden  sich  in  den  Epen  Wendiuigen 
wie;  vor  der  hende,  vor  ir  lianden  liegen,  vor  handen 
hähen.  Den  Scliild  beim  Reiten  hin  und  her  zu  schwingen, 
ist  imritterlich  (P.  162,^).  Der  Scliild  muß  beim 
Tragen  so  fest  angepreßt  werden,  daß  es  den  Eindruck 
macht,  er  sei  angegossen  {gelimct  lU  Tr.  710).  Außer 
diesen  Riemen  hatte  jeder  Scliild  noch  ein  starkes 
Lederband,  das  Sehildband  (schiltt'e^^el),  das  bis- 
weilen mit  einer  kostbaren  Borte  verziert  war.  Es  diente, 
um  die  Schulter  geschlungen,  als  Tragriemen.    Es  war 
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iiklit  fest  angenagelt,  sondern  konnte  kürzer  oder  länger 
geschnallt,  ja  ohne  weiteres  ganz  abgenommen  werden. 
Hagen  band  damit  sein  zerbrochenes  Ruder  zusammen 
(N.  1564).  Im  Kampf  liakte  man  das  Band  tiefer  am 
Rande  ein,  da  es,  wenn  der  Schild  in  die  Höhe  genommen 
(höher  rücken)  wurde,  niu-  so  seinen  Zweck  erfüllen 
konnte  (N.  1938).  Bei  der  bedeutenden  Schwere  des 
Schildes  war  der  Tragriemen  sehr  nötig  und  erleichterte 
wesentlich  seine  Handhabung.  Er  ermöglichte  aucli,  daß 
der  Ritter  sich  im  Kampfe  beider  Arme  bedienen,  z.  B. 
ilas  Schwert  mit  beiden  Händen  ergreifen  konnte:  denn 
der  auf  den  Rücken  geschwungene  Schild  —  de}i  schilt 
xe  rucke  werfen  —  liing  fest  am  Tragriemen.  Auf  der 
Flucht  deckte  man  sich  in  ähnlicher  Weise  den  Rücken 
X*.  2307). 

Die  Knechte  gebrauchten  kleine,  meist  runde 
Schilde,  die  wegen  des  ebenfalls  angebrachten  Buckels 
buckelaie  (K.  356)  hießen. 

Beim  Turniere  wurden  besondere  Schilde  verwendet; 
>  hat  Erec  drei  Schilde  mit  gleichen  Abzeichen,  einer 
inouve'-'-  (Daraenärrael)  in  verschiedener  Färbimg:  einen 
ilbernen  mit  goldener,  einen  zinnoberroten  mit  silberner, 
P'-n  goldenen  mit  schwarzer  Mouve. 

§  46.    Das  Schwert. 

Das  Sehwert  (sicevt  oder  allgemein  wafen)  ward 
lit  einer  Gurt  (swerlcev/ijel)  um  die  Hüfte  befestigt. 
\\\  ein  kostbares  Wehrgehängo  im  Sinne  des  späteren 
ingulum  milüare  ist  nicht  zu  denken;  alle  Miniaturen 
j>'ner  Zeit  zeigen  einen  schlichten  weißen  Lederriemen, 
dem  vielleicht  gerade  seiner  Einfachheit  wegen  eine 
-ymbolischo  Bo<leutung  zuzuschreiben  sein  wird.  Der 
wiMlk-   liodenifincn  (Abb.   '.V2)  liat  an   dem  einen  Ende 
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zwei  Schlitze,  durch  welche  das  in  zwei  lange  schmale 
Riemen  auslaufende  andere  Ende  beim  Umgürten  durch- 
gezogen wurde.  Die  beiden  Enden  wurden  zu  einem 
Knoten  oder  zu  einer  Schleife  gebunden,  wie  das  an  dem 
Krieger  (Seite  82)  zu  erkennen  ist. 

Das  Schwert  wurde  nicht  an  einem  besonderen,  an 
der  Gurt  angenähten  Riemen  befestigt,  sondern  meist  in 
diese  gesteckt-.  Oft  bestand  der  Lederriemen  aus  zwei 
Teilen,  die,  wie  aus  der  Zeichnung  ersichtlich  ist, 
übereinander  um  die  Scheide  herumliefen  und  durch 
einen  Draht  besonders  angeheftet  waren.  Zum  Schutze 
der  Grurt  luid  der  Scheide  befand  sich  auf  beiden  Seiten 
ein  halbrundes  Lederstück,  das  bei  dem  Bamberger 
Exemplar  von  einem  aus  grüner  und  roter  Seide  her- 
gestellten Flechtwerk  übersponnen  war. 

Die  Scheide  {(tch4^ide)  ist  von  Holz,  über  das  ein 
mit  Ornamenten  bemaltes  Pergament,  Leder  oder  gold- 
gestickte Borten  (N.  1784)  gezogen  sind. 

Das  Schwert  selbst  bestand  aus  der  Klinge,  dem 
mit  einen  Knopf  verzierten  Griffe  und  der  Parier- 
stange. Nach  erhaltenen  Schwertern  waren  die  mit 
einer  Hohlkehle  {valx)  versehenen  zweischneidigen  Klingen 
4,  f)  bis  6  cm  breit  imd  81  bis  97  cm  lang,  so  daß  die 
Spitze  {ort)  dem  Reiter  bis  zu  den  Sporen  reichte 
(N.  73;  401).  Außer  dem  großen  Sehwert  führten  die 
Recken  manchmal  noch  ein  Kurzschwert  {sahs  Eck. 
147)  bei  sich.  Die  Klinge  war  oft  mit  Figuren  oder  mit 
Inscliriften  geschmückt.  Die  Schneide  heißt  ccli^;  da 
das  Schwert  zweischneidig  ist  (N.  1532),  steht  gewöhn- 
lich cclce  in  der  Mehrzalü  (N.  955). 

Der  Griff  war  in  der  Regel  aus  Holz,  daher  gehilze, 
bei  kostbareren  Schwertern  jedoch  aus  Edelmetall.  Die 
Griff  länge  (10 — 20  cm)  war  oft  so  groß,  daß  man  das 
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Abbild.  32.    Schwertriemen  und  Scheide  aus  dem  Ende  de» 

12.  JahrhunderU,  1842  im  Dom  xu  Bamberg  aufgefunden. 

(Nach  HefnerAlteneck.) 
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Schwert  mit  beiden  Händen  ergreifen  konnte  (N*.  2297). 
Der  Knauf  {lawjtf)  war  manchmal  mit  Edelsteinen  ver- 
ziert (N.  1783;  sm  gchilze  was  ein  rubin  P.  239). 

In  der  älteren  Zeit  gab  es  noch  keine  Parierstango; 
ein  nur  wenig  hervorragender  Bügel  diente  zum  Schutze 
der  Hand. 

§  47.    Speer  und  Ger. 

Von  alters  her  war  die  Lanze  die  Hauptwaffe  des 
germanischen  Kriegers.  Schon  Wodan  trug  als  einzige 
Waffe  seinen  Speer  Gungnir.  Es  gab  von  der  Urzeit 
an  zwei  Arten  von  Lanzen:  die  lange  Stoß-  und  die 
kurze  Wurflanze,  die  Framea  des  Tacitus.  Am  ge- 
bräuclüichsten  war  letztere,  und  so  blieb  es  bis  ins 
12.  Jahrlmudert,  wo  einerseits  die  Schwere  der  Rüstung 
das  Schleudern  der  Lanze  liinderte,  andererseits  die 
größere  Festigkeit  des  Panzers  und  Helmes  die  Wirkung 
des  aus  der  Ferne  geschleuderten  Speeres  nahezu  ver- 
eitelte. Der  Gebrauch  der  Lanze  als  Stoßwaffe  trat  da- 
her mit  dem  13.  Jahrhundert  in  den  Vordergnmd,  zumal 
da  der  Reiterdienst  an  sich  schon  die  Verwendung  des 
Speeres  zum  Stoß  bedingte. 

Die  Wurflanze  heißt  ger,  nie  die  Stoßwaffe;  sper 
kann  beide  bezeichnen.  Das  aus  dem  Französischen  über- 
nommene, bei  Wolfram  von  Eschenbach  häufige  Wort 
lanxe  findet  sich  in  den  Volksepen  noch  nicht. 

Ger  und  Speer  bestehen  aus  einer  aus  Hartholz 
{cschmen)  verfertigten  Stange  {gersUmge,  schaft)  und 
der  eisernen  Spitze  {»per  im  engeren  Sinne).  Als  Schafte 
verwendete  man  passende  Baumstämme,  ab  und  zu  so- 
gar mit  der  Rinde  (P.  596).  Doch  waren  auch  kun-st- 
voll  gehobelte,  vier-  oder  achtkantige  Schäfte  beliebt,  dii' 
man    \ielfach    reich    verzierte    {riebe   scJieffp    K*.    42). 
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Der  ganze  Speer  wird  aucli  mit  schaft  bezeichnet,  doch 
meistens  nur  bei  der  Turnierlanze,  weil  diese  keine  Spitze 
hatte. 

Die  eiserne  Spitze  war  in  älterer  Zeit  sehr  lang;  das 
Spießeisen  aus  dem  Frankengrabe  zu  Mertloch  ist 
41  cm  lang  und  wiegt  ^2  k?-  ^^®  Eisen  liaben  die 
Form  eines  langgestreckten  Blattes  mit  kaum  hervor- 
gehobener Rippe.  Am  Hals  haben  sie  gewöhnlich  ein 
oder  zwei  Vorsprünge;  sie  laufen  in  eine  Tülle  (tiUle) 
aus,  die  das  Schaftende  aufnahm.  Bei  der  Stoßlanze 
wurde  der  Schaft  verstärkt,  während  die  Spitze  sich  ver- 
kleinerte. Der  kurze  Ger  hatte  also  die  längere  Eisen- 
spitze und  den  dünneren  Schaft.  Zum  Stoß  faßte  der 
Ritter  die  Lanze  ziemlich  am  Ende  und  preßte  sie  unter 
dem  Arme  an  den  Körper.  Der  tellerförmige  Ansatz  zum 
Schutzeder  Hand  findet  sich  erst  im  Verlauf  des  13.  Jahr- 
hunderts. 

Die  Turnierlanzen,  die  in  großer  Anzalü  auf  Wagen 
mitgeführt  wurden  (Erec  2351),  hatten  anstatt  der 
Eisen  spitze  eine  Eisenscheibe,  die  ein  wenig  aus- 
gezackt war  und  daher  lcr(jßnl%n  hieß. 

Ein  kleiner  Wurfspieß,  hauptsächlich  Jagdwaffe,  ist 
das  unritteriiche  (P.  loT,!^)  gabiföt  (aus  dem  franz. 
javelot,  lat.  jaculum).  Nach  Parziv.  139  waren  sie  so 
klein,  daß  sie  in  einem  Köcher  getragen  werden  konnten. 
Spieß  {tfpiez,)  ist  hauptsächlich  Jagdspeer  (N.  961). 

Als  Schmuck  und  Erkennungszeichen  band  der  Ritter 
oben  in  der  Nähe  der  Spitze  ein  mit  einem  Wappen  ver- 
ziertes Fähnchen  {rune,  raneu  anbinden  N.  194)  an. 
Seine  ursprüngliche  Form  war  dreieckig.  Ritter,  welch»' 
nündestons  .50  Lehensleute  aufbieten  konnten,  trugen  an- 
tatt  des  Fähnchens  ein  sogenanntes  Banner  (paniei- 
K*.  830),  das  durt^h  Abschneiden  der  Sjntze  oine  vier- 


96  Körperpflege  und  Kleidung. 

eckige  Form  erhalten  hatte  und  so  verlängert  wurde,  daß 
sein  herabflatternder  Teil  bis  zum  Handgriff  der  Lanze 
reichte.  Die  Banner  wai-en  in  der  Regel  ein-  bis  zwei- 
mal der  Länge  nach  geschlitzt  (Abb.  28).  Das  am  oberen 
Teile  angebrachte  Wappenzeichen  war  gemalt  oder 
gestickt, 

§  48.    Nichtritterliche  Waffen. 

Der  Bogen  (fMtge)  wird  als  Kriegswaffe  in  der  Ritter- 
zeit nur  noch  von  den  Unfreien  getragen  und  gehört 
neben  der  Armbrust  zur  Hauptwaffe  des  Fußvolkes.  Die 
Ritter  verwenden  ihn  nur  noch  auf  der  Jagd.  Der  bis 
sieben  Fuß  lange  Bogen  war  gewöhnlich  aus  dem  den 
Totengöttern  geheiligten  Eibenholz;  doch  finden  sich 
auch  solche  aus  Eschen-  und  Ulmenholz.  Gern  belegte 
man  ihn  mit  Hornplättchen  oder  umspann  ihn  mit  Rinder- 
sehnen. Der  Bogenstrang  Avar  aus  Ziegenhäuten  gedreht. 
Der  Pfeil  (sträle)  hat  im  allgemeinen  die  halbe  Länge 
des  Bogens,  die  eiserne  Spitze  war  mittels  einer  Tülle 
auf  dem  Holze  aufgesteckt. 

Der  Köcher  {koch<ere)  war  ein  sackai-tiger  Behälter. 
Der  Seite  97  abgebildete  Armbrustschütze  hat  die  als 
Köcher  dienende  Ledertasche  am  Hüftgürtel  hängen. 
Siegfrieds  Köcher  war  ähnlich,  nur  war  über  den  Leder- 
sack ein  von  reichen  Borten  umsäumtes  Pantherfell  ge- 
zogen. Daß  Siegfried  den  Köcher  nicht  auf  dem  Kücken, 
sondern  an  der  Seite  trug,  geht  aus  N.  975  hervor:  den 
kocher  zuo  dem  swerte  vil  schier  er  unibe  gebaut. 

Der  Bogen  gilt  als  die  bequemere  Bewaffnung  des 
Fußvolkes;  die  Schützen  konnten  wegen  des  senkrechten 
Anschlags  dichter  beieinander  stehen,  während  schon 
allein  das  Spannen  der  Armbrust  (Abb.  33)  eine  losere 
Aufstellung  bedingte. 


Familie  und  Privatrecht.     §  49.     Blutsverwandte.       97 


Die  Armbrust  {armhrnfit  volksetAinolog.  aus  mlat 
arfcujbalisia)  hatte  ol)en  eine  Art  Steigbügel,  in  den  der 
Armbnistsdifitze  den  Fuß  stellte,  um  leichter  die  aus 
feinen  Hanfsträlinen  geflochtene  Sehne  spannen  2;u  können, 
wozu  er  sich  eines  eisernen  Hakens  bediente.  Der  Drücker 
war,  wie  aus  der  Zeichnung  hervorgeht,  sehr  groß. 

Zu  den  Waffen  des  Fußvolkes  gehört  auch  die  Keule 
{/ciufe).  Sie  ist  aus  Eisen  oder  Holz;  im  letzteren  Falle 
liat  sie  einen  mit  Blei  ausgegossenen 
Knopf.  Sie  gehört  zu  den  altertümlichen 
Waffen;  nach  Ammian  hatten  die  Goten 
Wurfkeulen.  In  ritterlicher  Zeit  dient 
sie  als  Übirngsgerät  der  Jugend  (K.  356). 
Die  eiserne  Keule,  welche  die  Riesen 
führten,  heißt  tuensUinge  (N.  491). 

Die  mit  sieben  Kugeln  [swcere  knöpfe) 
vereehene  Geißel  {geisel)  bedarf  keiner 
Erklärung  (N.  494,5).  Geißeln  führten 
die  Zwerge  in  N.  wie  in  Hartmanns  Erec. 
Aus  ihr  hat  sich  der  Streitkolben  ent- 
wickelt, der  aus  dem  Stiele  und  der  an 
einer  Kette  hängenden,  mit  starken  Stacheln 
bedeckten  Kugel  bestand  und  erst  im  13.  imd  14.  Jahr- 
lumdert  eine  ritterliche  Waffe  wurde. 


Abbild.  3a 
Armbnistsc  h  atze. 
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§  49.     ßlatsverwandte. 

Die  Blutsverwandten  (der  einzelne  mAc,  ihre  Gesarat- 
p.  kftinif}  bildeten  die  einzige  Genossenschaft,  welche 

Dieffenliarher,   Deutsche»  I^beii.     H.  7 
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die  Vorzeit  kannte,  die  Sippe  (sippe).  Neben  hünnc  findet 
sich  für  Geschlecht  noch  art  (N.  5),  wahrscheinlich  verwandt 
mit  dem  Stamme  or= Land,  also  „aus  dem  Lande  gebürtig". 

Die  Sippe  gliedert  sich  in  zwei  Gru])pen,  in  den  engeren 
Kreis:  Sohn  [stion,  sun,  harn  von  hem  =  gebären),  Toch- 
ter, Vater,  Mutter,  Bruder,  Schwester,  und  in  den  weiteren 
Kreis,  der  von  allen  übrigen  Verwandten  gebildet  wird 
und  in  zwei  Teile  zerfällt,  in  die  zur  „Speerhälfte"  odor 
„Schwertseite",  d.  h.  zum  Vater  gehörenden  Schwert- 
magen {swertindf/e)  und  die  zur  Mutter,  zur  „Spindel- 
hälfte" gehörenden  Kunkelmagen  {/ametnäye  von  kone, 
ahd.  quena,  got.  quens  =  die  Frau).  Zu  ihnen  gehören  der 
Ahne  {altmäge  N*.  1148),  die  Großmutter  (ane),  die 
Mutterschwester  oder  Muhme  (muome),  die  Vaterschwester 
(base),  der  Mutterbruder  (öheim),  der  Neffe  {ueve),  die 
Nichte  (nifiel).   Der  Pflegevater  heiiit  erbevater  (Tr.  4299). 

Die  Sippe,  als  älteste  Stamm-  und  Kultgenossen- 
schaft, war  auch  der  älteste  Friedens-  luid  Schutz- 
verband. Dem  ältesten  männlichen  Sii)pegenossen 
war  die  Verfolgung  des  Totschlägers  eines  Gesippen  ziu- 
heiligsten  Pflicht  gemacht,  zu  deren  Erfüllung  die  anderen 
ihm  Reistand  zu  leisten  hatten  (Blutrache).  Unter  dem 
Schutze  der  Sippe  standen  alle  unwehrhaften  Glieder, 
Kinder  wie  Frauen;  dem  ältesten  Schwertmagen  lag  die 
Pflicht  der  Vormundschaft  {77iunt  =  Schutz)  ob. 

§  50.    Geburt,  Naniengebung  und  Erziehung. 

In  vorchristlicher  Zeit  ward  das  neugeborene  Kind 
auf  den  Stubenboden  gelegt;  zum  Zeichen  seiner  An- 
erkennung hob  es  der  Vater  auf.  Alsbald  ward  es  mit 
Wasser  begossen  imd  benannt.  Die  christliche  Taufe 
{heilige  touf)  führte  diesen  alten  Brauch  nur  fort  Ge- 
wöhnlieh sechs  Wochen  nach  der  Geburt  (so  Tr.  1950: 
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,.'.ifli  sehs  Wochen  als  den  frouwen  ist  besprochen)  fand 
diese  statt.  Nackt  wurde  der  Täufling  in  das  Taufwasser 
getaucht;  dann  legte  nuin  ihm  ein  wenig  Salz  in  den 
Mund  und  salbte  ihn  mit  dem  heiligen  Chrisma  auf  dem 
Scheitel.    Die  anwesenden  Paten  gaben  ihm  den  Namen. 

In  älterer  Zeit  erhielt  das  Kind  entweder  sofort  oder 
innerhalb  der  ersten  neun  Nächte  vom  Vater  den  Namen. 
Gern  brachte  man  durch  die  Nameusbildung  die  Verwandt- 
schaft zum  Ausdruck,  z.  B.  durch  Stabreim  (Thusnelda, 
Thumelicus;  Günther,  Gernot  und  Giselher;  Heribrand, 
Hildebrand  und  Hadubi-and)  oder  durch  Wiederhohmg 
derselben  Kombinationssilbe  (Sigemunt,  Sigelint  und 
Sivrit).  Die  Namengebung  nach  den  Paten  kommt  erst 
in  der  christlichen  Zeit  auf. 

Bis  zum  siebenten  Jahre  gehorten  die  Kinder  der 
-Mutter,  die  in  ihrer  Pflege  von  erfahrenen  Frauen  und 
Mädchen  unterstützt  wmrde  (K*.  198).  Große  Achtung 
genoß  die  Amme  {am nie) y  die  dauernd  im  Hause  blieb 
und  meist  der  Tochter  ins  neue  Heim  als  Dienerin  folgte. 
Einen  Einblick  in  die  Art  der  Kinderspiele  gewährt 
uns  Hugo  V.  Trimberg  in  seinem  ,,Renner"  (Vers 
2730);  nach  ihm  ritten  die  Kinder  auf  Steckenpferdchen, 
bauten  Häuslein  oder  spannten  Mäuslein  vor  kleine  Wägel- 
chen.   Auch  Pupi)en  werden  erwähnt 

Ein  Kindoi-spnichlein  von  der  Bedeutung  der  Finger 
ist  uns  aus  dem  1 3.  Jahrhundert  erhalten*): 

Daume:  «o  ist  der  grozesfe 

unter  in  der  nutzeste. 
Da?,  ist  der  dnme 
der  hilfet  in  sliume. 
wände  si  ane  in  ne  mugen 
aa  niuiceht  gehaben. 

')  Maßmann:  Deutsche  Gedichte  des  12.  Jahrh.  S.  238. 
Die  Buochir  Mosis. 

7* 
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Zeigefinger:  Der  da  bi  etat. 

ein  iegelich  ding  er  zeiget. 

Mittelfinger:  der  dritte  heizet  ungezogen 
wände  er  ilit  sich  furnemen 
suare  din  hant  reichet 
aller  eriste  er  iz,  pegrifet. 
Ringfinger:  In  deme  fierden. 

seine nt  fin gelin  die  zieren 
datnite  der  man  spulget  (=  pflegt) 
sin  wih  mahilen. 
uch  hat  der  chunig  ze  site 
das  pischtum  mahilen  darmite. 
suelchen  pfaff'en 
er  ze  herren  wil  machen. 
Kleiner  Finger:  Der  minneste  finger 

der  ne  hat  ambeht  ander 
ne  wane  sos  icirt  not 
dai,  er  in  das  ore  grubilet 
daz,  ich  ferneme  gereche. 
suaT,  iemen  spreche. 

Bis  zum  siebenten  Jahie  wurden  Knaben  und  Mädchen 
gemeinsam  erzogen.  Über  die  Knabenerziehung  siehe  Teil  I, 
S.  50.  Die  vornehmen  Mädchen  erlialten  eine  Erzieherin 
{tneisteiHnne^  tnagezoyinne)^  daneben  auch  Geistliche 
(Tr.  7696).  Der  dort  erwähnte  Geistliche  hat  nicht  nur 
Kenntnisse  in  heiligen,  sondern  auch  in  den  irdischen 
Dingen;  er  lehrte  die  Mutter  und  Tochter  Isolde  auch 
das  Saiteuspiel.  Die  unter  Aufsicht  des  Kämmerers  stehende 
Erzieherin  unterwies  das  Königskind  und  die  mit  ihm  auf- 
wachsenden Fürsten-  und  Ritterkinder  in  allen  weiblichen 
Handarbeiten,  in  den  übliclien  Spielen,  in  der  Falkenzucht, 
vornehmlich  aber  in  den  Anstandsiehren  {nioraliteit 
Tr.  8008).  Die  jungen  Mädchen  {juiwvrouive,  maget, 
tnugedtn,  nieidin,  meit)  wurden  aber  auch  Verwandten 
zur  Erziehung  anvertraut  (K*.  575).  Sie  lebten  sehr  ab- 
gesclilossen  und  verließen  nur  selten  die  Frauenkemenate. 
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Großen  ^Vert  legte  man  auf  die  Erlernung  der  An- 
standsregeln  (zuM);  Tugend  (higent)  und  feines  Be- 
nehmen {hüfHcheit)  sind  identische  Begriffe.  Mit  großen 
Schritten  ein  herzugehen,  die  Arme  lebhaft  zu  bewegen 
{mit  xiihten  gm),  beim  Sitzen  die  Beine  übereinander  zu 
schlagen,  einen  fremden  Mann  zuerst  anzureden,  ihn  fest 
anzuschauen,  laut  zu  sprechen,  in  schallendes  Gerächter  aus- 
zubrechen, wie  ein  Mann  zu  Pferd  zu  sitzen,  Männerkleider 
7M  tragen  (K*.  1233):  dies  alles  galt  als  grober  Verstoß 
gegen  die  gute  Sitte.  Den  Blick  sollte  man  beim  Aus- 
gehen senken,  mit  der  linken  Hand  die  Spange  oder  das 
Sdinürlein  anfassen,  das  den  Mantel  über  dem  Busen  zu- 
sammenhielt (Abb.  25),  und  mit  zwei  Fingern  der  rechten 
den  Mantel  empornehmen.  Traten  Gäste  ins  Zimmer,  so 
hatten  die  Frauen  aufzustehen  und  sich  zu  verneigen, 
wobei  sie  die  Hände  zusammenlegten. 

Neben  dieser  höfischen  Unterweisung  wurde  die  reli- 
giöse Bildung  nicht  vernachlässigt.  Die  mittelalterlichen 
Frauen  waren  alle  sehr  fromm,  wie  ja  auch  Kriemhild  des 
Morgens  zur  Frühmesse  zu  gehen  pflegte.  Die  Mädchen 
lernten  auch  ein  wenig  die  Schreibkunst,  die  von  den  Männern 
noch  recht  selten  ausgeübt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  wurden 
sie  in  Klöster  geschickt  wo  sie  von  den  Nonnen  außerdem 
n  allen  weiblichen  Handarbeiten  unteiTichtet  wurden. 

§  51.    Die  Minne. 

Mit  dem  zwölften  Jahre  war  das  Mädchen  envachsen 
(K*.  199);  es  nahte  die  Zeit  der  Brautwerbung  {gewarp). 
Kudnm  Avird  alter  als  zwölf  Jahre  gedacht  (K*.  577),  als 
nach  ir  edden  vihuipn  von  vürstrn  ivnrt  (fcgert.  Kriem- 
hild stand  jedenfalls  im  zartesten  Jungfrauenalter. 

Übrigens  waren  Verlobungen  und  Verheiratungen  im 
zartesten  Alter  in  jener  Zeit  durchaus  üblich.   Gertrud, 
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die  Tochter  Kaiser  Lothars,  heiratete  zwölf  Jahre  alt 
Heinrich  den  Stolzen  (1127).  Eine  Kinderhochzeit 
vollzogen  der  Landgraf  Ludwig  von  Thüringen  und 
die  heilige  Elisabeth;  die  Braut  war  vier,  der  Bräuti- 
gam zwölf  Jalire  alt.  Heinrich  IV.  war  fünf  Jahre  alt, 
als  er  mit  Bertha  von  Turin  verlobt  wurde;  10G6  noch 
nicht  16  jährig  feierte  er  die  Hochzeit. 

Ähnlich  auch  in  den  Dichtungen.  Der  rote  Ritter  Ma- 
bonagrin  (im  Erec)  entführte  seine  Geliebte,  als  sie  elf 
Jahre  alt  war  (9467);  er  stand  in  gleichem  Alter.  Als 
der  ai"me  Heinrich  des  Meiers  Töchterchen  kennen  lernte, 
war  sie  acht  Jahre  alt  (H.  303),  drei  Jahre  befand  er  sich 
auf  dem  Gute.  Rechnet  man  seine  Reise  nach  Italien, 
so  ergibt  sich  für  seine  jugendliche  Braut  ein  Alter  von 
zwölf  Jahren.  Nach  dem  kanonischen  Rechte  war  zur 
rechtsgültigen  Ehe  für  den  Jüngling  das  14.,  füi-  das 
Mädchen  das  zwölfte  Lebensjahr  ei-forderlich  (Hugo 
V.  St.  Viktor,  Summa  Sententiarum  7,15). 

Trotzdem  daß  mit  dem  zwölften  Lebensjahre  für  die 
Jungfrau  die  Zeit  der  Vennählung  herangekommen  war, 
trat  doch  keine  große  Veränderung  in  ihrem  Leben  ein. 
Fensternische  und  Mauerzinnen  blieben  oft  der  einzige 
Platz,  von  wo  aus  der  Jungfrau  ein  Bück  in  die  Freiheit 
gewälirt  wurde.  Selten  kam  sie  vors  Burgtor  (K*.  427), 
und  nur  mit  Erlaubnis  der  Eltern  durfte  sie  die  Burg 
verlassen  (K*.  408).  So  erklärt  es  sich  denn  auch,  daß 
Siegfried  erst  ein  Jahr  nach  seiner  Ankunft  in  Worms 
Kriemhild  zu  Gesicht  bekommt.  Zum  ersten  ^lale  be- 
grüßte damals   die  jugendliche  Prinzessin  einen   Ritter. 

Die  Zurückgezogenheit  der  Mädchen  äußerte  sich 
auch  darin,  daß  sie  ebensowenig  wie  die  Frauen  mit  den 
Männern  gemeinschaftlich  speisten  (N.  1671).  Diese  Sitte 
verlor    sich    im    12.   Jalu-hundert    unter    französiscliem 
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Einflüsse.     Nur  die  Hausfrau  nahm,   um  die  Gäste  zu 
eliren  [durch  der  gcste  liebe  N.  1672),  am  Mahle  teil. 

Über  dem  Minncleben  liegt  in  den  Volksepen  im 
Gegensatz  zu  den  franzüsicli  beeinflußten  liüfischen  Epen 
nn.  Haucli  echtgermanischer  Keuschheit.    Minne  {niintie 

1  Twandt  mit  „meinen")  ist  noch  das  liebende  Gedenken, 
die  innige  Neigung  zwischen  Mann  und  Weib;  noch  war 
dies  Wort  nicht  zum  Ausdruck  jener  sinnlichen  Leiden- 
schaft geworden,  womit  die  galanten  Abenteuer  der  Ritter 
<ler  Tafelrunde  eHüllt  waren. 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  minne  =  An- 
denken, Erinnerung  {niemini,  /uijuvrjoxco)  liegt  noch 
N.  19G0  vor,  wo  Hagen  zum  Gedächtnis  Siegfrieds  trinken 
will  (nu  trinken  wir  die  minne).  Ähnlich  findet  sich 
niinnc  N.  1559.  Solch  ein  Minnetrinken  wird  uns  aus 
dem  Kloster  St.  Emmeran  berichtet  anläßlich  eines  Gast- 
mahles, das  das  Kloster  Otto  I.  gab.  Der  Kaiser  sagte 
in  sächsischer  Spmclie :  „Wir  haben  vom  Gut  St.  Emmerans 
getrunken,  da  ist  es  recht,  daß  wir  das  Mahl  beenden 
mit  seiner  Minne."  Alle  Anwesenden  küßten  sich  und 
forderten  sich  zum  Minnetrinken  auf  (Mon.  Germ.  S.  S. 
IV,  Ö52). 

In  den  Volksepen  tritt  auch  das  Wort  auf,  das  später 
minne  völlig  verdrängen  sollte:  liehe  =  Freude,  Lust. 
In  der  berühmten  Stelle  (N.  17:  vne  liehe  mit  leide  ze 
jungest  Ionen  kan)  liegt  die  ursprüngliche  Bedeutung 
von  liebe  als  Freude  im  Gegensatz  zum  leide,  nicht  die 
von  unserem  heutigen  „Liebe"  vor.  Kriemhild  greift  den  Ge- 
danken ihrer  Mutter,  daß  ein  Mädchen  ohne  mannes  minne 
nimmer  herxentiche  zer  werkle  vrö  werden  könne,  mit 
dem  Worte  Jiebe^'-  auf.  Freude  hat  sich  immer  in  Leid 
'  erwandelt.   Die  Gegenüberstellung  von  Leid  und  Freude 

iidet  sich  einigemal;  so  N.  291 ;  N*.  10G8  oder  K.  633. 
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§  52.    Der  Frauendieugt. 

Auch  in  den  Volksepen  erscheint  schon  jener  Frauen- 
dienst {vi'miweHdienest)^  der  später  die  ganze  E]iik 
und  Lj-rik  beherrscht  und  in  der  lächerlichen  Gestalt 
Ulrichs  von  Liechtenstein  praktisch  und  poetisch  ad 
absurdum  geführt  werden  sollte.  Freilich  rühmt  Kudruri 
(K*.  844)  noch  von  Wate,  daß  er  lieber  in  schweren 
Stürmen  fechten,  als  bei  schönen  Frauen  sitzen  mochte; 
aber  das  Verhältnis  Herwigs  zu  Kudrun  erscheint  bereits 
ganz  im  Lichte  des  romanischen  Minneideals.  Kudrun 
fordert  (K.  1487  ff.)  ihren  Verlobten  zu  der  eigentlich 
unnatürlichen  Tat  auf,  den  alten  Wate  von  ihrem  gemein- 
samen Feinde,  dem  Räuber  Hartmut,  zu  trennen,  mit  den 
AN'^orten:  weit  ir  mir  tlienen,  ritter  uz,  erkwn.  Als  „et»/ 
lierter  i'rmiwen  dieiiest^'^  wird  die  Erfüllung  von  Ku- 
druns  Forderung  bezeichnet;  aber  Herwig  muß  sie  er- 
füllen; Kudrun  ist  ja  seine  „liebe  vrouwe^'-  und  ihr  muß 
er  .^immer  gerne  diende  sin"'. 

Der  ausgebildete  Minnetlienst  kennt  mehrere  Stufen. 
die  der  Minnende  durchzumachen  hat.  Zuerst  ist  er  dei- 
^,feignaire'-\  der  sich  noch  nicht  zum  Geständnis  seiner 
liiebe  wagt;  hat  er  dies  vollzogen,  so  heißt  er  „preignaiirj". 
Wird  er  erhört,  so  nennt  man  ihn  „entendaire^^.  Der  Frauen- 
rrtter  darf  weder  den  Namen  noch  die  Wappenfarben 
seiner  Dame  verraten;  gewöhnlich  trägt  er  einen  Ring, 
Ärmel,  Gürtel  oder  Sclileier  von  ihr  bei  sich.  So  pflegt 
er  selbst  beim  Turnier  mit  einer  „wowve"  sein  Wappen 
zu  verdecken.  Das  ganze  Liebesleben  während  des 
Minnesanges  steht  unter  den  Anschauungen  des  Herren- 
dienstes. Die  Abhängigkeit  der  Sänger,  die  mit  ihrem 
Gesang  ihren  Herren  dienen,  bringt  dies  mit  sich.  Ihre 
Huldigimgen  gelten  daher  meist  verheirateten  Frauen, 
nui-  selten  jungen   Mädchen.     Daraus   erkläi-t,  sich   die 
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große  Zurückhaltung  von  selten  der  Ritter;  wäiinere 
Töne  klingen  ims  aus  den  „Frauenstrophen"  entgegen, 
denen  vielleicht  von  Frauen  gedichtete  Verse  zugrunde 
liegen*). 

§  53.    Ehe,  Wittum,  Morgengabe,  Mitgift. 

In  der  ältesten  Zeit  wurde  die  Frau  vom  Manne  ge- 
raubt; deshalb  war  auch  die  eheherrliche  Gewalt  des 
Mannes,  als  deren  Symbol  wir  das  Eheschwert  anzu- 
sehen haben,  sehr  groß.  Neben  dem  Zuchtigungsrecht, 
das  selbst  noch  in  dem  N.  vorkommt  (894),  stand  dem 
Manne  zu,  die  Frau  in  „echter  Not"  zu  verkaufen  oder 
zu  t<)ten.  Auch  Hartmann  kennt  das  Züchtigungsrecht; 
Graf  Oringles  sluoe  Eniten  also,  da-/,  diu  guote  vil  sere 
bluole  (Erec  6521).  Auf  Vorwüife  seiner  Tischgenossen 
hat  der  Graf  die  Antwort:  „</d  bestet  doch  niemen  xuo  xe 
redenne  übel  noch  gtwt,  swa/^  ein  man  sin  wihe  tuot^^  ( Erec 
6543).  Auf  gleicher  Auffassung  beruht  es,  daß  Enlte 
ihrem  Gemahl  wie  eine  Magd  folgen  muß  und  dies  ohne 
Widerspruch  ausführt. 

Der  >Iann  ist  der  Muntwalt  der  Frau;  er  hat  sie  in 
allen  Rechtssachen  zu  vertreten.  Niir  durch  die  Schlüssel- 
crewalt  imterscheidet  sie  sich  von  den  Mägden. 

Die  Raubehe,  an  die  bei  Hartmann  die  Entführung 
der  Gattin  Mabonagiins  erinnert  (Erec  9462),  ward  aber 
dann  durch  die  Vertragsehe  ersetzt,  die  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  in  ihren  wesentlichsten 
Formen  bestehen  blieb.  Wie  in  heidnischer,  so  ist 
die  Ehe  auch  in  christlicher  Zeit  durchaus  ein  Geschäft 
zwischen  dem  Bräutigam  imd  den  Verwandten  der  Braut, 
wobei  letztere  vielfach  gar  nicht  um  ihre  Zustiraminig 

*)  Wilmanns:  Leben  und  Dichten  Walthers  v.  d.  Vogelw., 
S.  160. 


106  Familie  und  l'rivatrecht. 

eefragt  wird.  Man  hat  deshalb  die  Vertrags-  auch  Kauf- 
bhe  genannt.  Der  Brantkanf  versinnlicht  die  Ablösung 
der  Braut  aus  der  angeborenen  Muntschaft  und  den  recht- 
mäßigen Übertritt  in  die  neue  Sii)i)e.  Der  Muntvvalt  schenkt 
die  Braut  nach  Überreichung  einer  Gabe  dem  Bräutigam. 
Siegfiieds  Gegengabe  war  seine  Hilfe  bei  der  Erwerbung 
Brunhilds. 

An  die  Stelle  des  Kaufpreises,  der  Gegengabe,  die  nach 
Tacitus'  Genn.  cap.  18  in  Rindern,  Pferden  oder  Waffen, 
also  in  Gegenständen  bestand,  die  für  die  die  Braut  ver- 
kaufende Sippe  von  Wert  waren,  tritt  allmählich  eine 
Gabe,  die  der  Frau  selbst  zufällt,  das  sogenannte  Wittum 
{wideine)^  worunter  die  Abtretung  eines  Teiles  des  Ver- 
mögens an  die  Frau  zur  etwaigen  Witwenversorgung  zu 
verstehen  ist.  Vor  der  Verlobung  der  Tochter  Rüdigers 
mit  Giselher  sicherten  (bescheiden)  die  burgiuulisehen 
Könige  der  Jungfrau  laut  utid  bürge  (N.  1681),  worin 
wir  das  Wittum  zu  sehen  haben.  Wie  die  Ehe  also  nichts 
anderes  ist  als  ein  Vertrag,  so  ist  ihr  auch  der  Name 
„Vertrag"  geblieben;  denn  Ehe  (mhd.  e)  heißt  gesetz- 
mäßige Ordnung,  Vertrag.  Beim  Eingehen  einer  Ehe  ist 
auf  die  Standesgloichheit  zu  achten;  die  Elieleute 
müssen  „genolsam*'  sein.  Enite  sagt  deshalb:  „/7m  louc 
zegravinne niht,  ich  hangebwi  nochdcr/, guot'^ (Ei'ec  3809). 
Mit  dem  Wittum  darf  die  Morgengabe  (margengäbe) 
nicht  verwechselt  werden ,  die  vor  der  Heirat  nicht  fest- 
gesetzt wird,  sondern  ein  freiwilliges  Geschenk  des  Gatten 
am  Morgen  nach  der  Hochzeit  ist.  Siegfrieds  Moi'gengabe 
ist  der  Nibelungenhort,  Mai'kes  das  lant  ze  Kurnewäle 
(Tr*.  11398). 

Vor  der  Verheiratung  ward  die  Frau  von  der  Sippe 
für  ihr  Erbrecht  abgefunden  durch  die  Mitgift,  den 
Brautlohn  {hrütmiete).   Die  ]\Iitgift  bestand  gewöhnlich 
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in    fahrender  Habe,  bei   Fflrstenkindern   in   Landbesitz. 
Rüdiger,  der  keine  Länder  besitzt,  gibt  Silber  und  Gold 

X.  1681). 

Dem   Manne    stand    über  das   Vermögen    der   Frau 

Mitgift,  Wittum,  Morgengabe)  nach  vormundschaftlichen 
I  irundsätzen   nur  das  Versvaltungs-   und  Nutziingsrecht 

11.  Nach  dem  Tode  der  Frau  fiel  das  Wittum  bei  kinder- 
loser Ehe  an  die  Erben  ihres  Mannes,  Mitgift  und  Morgen- 
gabe aber  als  ihr  ausscliließliches  Eigentum  an  ihre  eigne 
Familie  zurück.  Daher  kam  es,  daß  die  Verwandten  der 
Frau  einen  daueraden  Einblick  in  iliren  Vermogenssfand 
Iteanspruchten.    (Siehe  Witwenstand,  Seite  111.) 

§  54.    Die  Verlobung. 

Dem  Vollzug  der  Ehe  mußte,  nachdem  die  Vermögens- 
augclegenheiten  geregelt  wai-en,  das  Verlöbnis,  der  Vo r- 
\  ertrag  zwischen  dem  Bräutigam  und  dem  Muntwalt  der 
Braut,  vorausgehen.  In  Gegenwart  der  Verwandten  hatte 
der  Vormund  sein  Mündel  dem  Bräutigam  zu  „festigen" 
(reMt^n  K.  665),  d.  h.  zur  Ehe  zu  versprechen,  und  der 
Bräutigam  hatte  die  Annahme  der  Braut  zu  geloben.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  von  den  Verwandten  um  die  Braut« 
l'mie  ein  Kreis  (riiic)  gebildet;  der  Ring  vortritt  die 
!  »ingstätte.  Der  Ausdruck  für  den  ganzen  Vorgang 
maheten  =  verloben  weist  ebenfalls  auf  diese  Anschau- 
ung hin;  denn  ?nalial  ist  Dingstätte,  Versammlung. 
Als  einen  Fortschritt  gegenüber  der  altgermanischen  Zeit, 
wo  dem  Muntwalt  das  unbescliränkto  Verfflgimgsrecht 
über  die  Hand  seiner  Schutzbefohlenen  zustand,  haben 
wir  die  an  die  Braut  genchtetc  Frage  7.n  betrachten,  ob 
sie  den  Mann  zum  Gatten  nehmen  wolle  (K*.  770; 
N*.  1150,  1685).  Hierauf  gelobte  sie  der  Bräutigam 
zum   Weibe  (N.   615).      Umarmung  und   Brautkuli 
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besiegelten  das  Verlöbnis,  das  vielfach  noch  durch  Eid  und 
Handschlag  befestigt  ward  (N.  1680;  K.  1043).  Unter 
dem  Einfluß  der  Kirche  kam  der  ilingwechsol  auf. 
Dieser  Gebrauch  stammt  aus  dem  Altertum.  Bei  den 
Römern  gab  der  Bräutigam  anstatt  des  ganzen,  am  Hoch- 
zeitstag fälligen  Kaufgeldes  ein  geringwertiges  Handgeld, 
arrha,  gewöhnlich  einen  eisernen  Fingerring. 

Im  Ruodlieb  wird  die  Verlobung  anschaulich  ge- 
schildert; dort  überreicht  der  Bräutigam  den  Ring  auf 
dem  Griff  des  Schwertes  mit  den  Worten:  „Wie  der 
Ring  den  Finger  ganz  lunschließt,  so  verpflichte  ich  dich 
zur  festen  und  immerwährenden  Treue.  Du  mußt  sie  mir 
halten  oder  dein  Haupt  verlieren."  Bei  der  Verlobung 
der  Tochter  Rüdegers  mit  Giselher  heißt  es  mit  deut- 
licher Anlehnung  an  die  ältere  kirchliche  Trauformol 
(quod  Dens  conjunxit,  homo  non  separat):  „.5it'a^  sich  so/ 
fliegen^  wer  mac  dar,  undersidn."  Bereits  im  13.  Jahr- 
hundert wird  es  üblich,  die  Verlobung  in  Gegenwart 
eines  Priesters  zu  vollziehen;  auf  den  Wandbildern  im 
Hessenhaus  zu  Schmalkalden  (II.  Teil  Seite  37)  ist  bei 
der  Verlobung  Iweins  mit  Laudine  ein  Priester  anw^esend. 

Die  Vermählung  folgt  meist  unmittelbar  der  Ver- 
lobung; doch  findet  sich  auch  ein  längerer  Brautstand. 
Herwig  muß  wohl  wegen  der  zarten  Jugend  Kudnms 
ein  Jahr  warten,  bis  erseine  Braut  heimführen  darf.  Giselhors 
Hochzeit  wird  auf  die  Heimreise  der  Burgunder  verschoben. 
Aber  schon  von  jetzt  ab  heißt  die  Braut  wxp  (N*.  190G); 
dementsprechend  verwitwet  (N.  2188)  sie  durch  den  Tod 
des  Bräutigams. 

§  55.    Heirat  und  kirchliche  Trauung. 

Der  zweite  wichtige  Akt  zur  rechtlichen  Vollziehung  der 
Ehe  war  die  Übergabe  der  Verlobten  an  den  Gatten  \md  der 
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Einzug  ins  neue  Heim,  die  Heirat  {Jnrät  ursprünglich 
-  das  Hauswesen).  Während  des  Hochzeitsfestes  stand 
lie  Braut  unter  der  Obhut  einer  besonderen  Brautfrau.  An 
lie  Raubehe  erinnert  der  Brautlauf,  d.h.  das  Suchen  und 
Heimführen  der  Frau  durch  den  Gatten  und  s6in  Gefolge. 
Dom  Zuge  werden  Fackeln  vorangetragen  (N*.  627). 
Für  die  Eheschließung  finden  sich  im  Erec  die  Ausdrücke: 
bi-AUmift^  hrhiten  und  ime  brfitstitols  sitzen. 

Die  kirchliche  Einsegnung  erfolgte  meist  am 
Tage  nach  der  Hochzeit;  im  Iwein  geht  sie  letzerer 
voraus.  Im  P.  wird  sie  überhaupt  nicht  erwälint.  Daß 
die  Trauung  nicht  notwendigerweise  in  der  Kirche  er- 
folgte, geht  aus  der  Verbindung  des  Grafen  Oringles  mit 
der  scheinbar  verwitweten  Enite  hervor;  denn  diese  soU 
im  Hause  stattfinden  (Erec  6335).  Im  Armen  Heinrich 
wird  auch  auf  die  Einsegnung  hingewiesen:  da  wären 
pfaffen  gnuoge,  die  gäben  si  ime  xe  wibe  (1522).  Bei 
einer  Ehe  ,,nach  krisienlichem  siie"  (Tr.  1631)  wii-d  die 
kirchliche  Einsegnung  gefordert.  Die  Kirche  suchte  frühe 
die  Ehe  ilirer  gesetzgeberischen  Autorität  zu  imteretellen. 
Trotz  der  strengen  Vorschrift  Karls  des  Großen  (802) 
Irang  der  Grundsatz,  daß  eine  Ehe  nur  durch  kirchliche 
Kinsegnung  rechtskräftig  sei,  so  wenig  durch,  daß  noch 
in  Jalire  1291  der  Erzbischof  Konrad  von  Salzburg 
zufrieden  war,  wenn  dem  Pfaner  nach  Monatsfrist  der 
Vollzug  der  Ehe  mitgeteilt  wurde.  Die  Trauungen  kamen 
zuerst  bei  den  Füreten  auf,  weil  mit  ihnen  gewöhnlich 
die  Krönung  der  jungen  Königin  vollzogen  wurde  (K*.  179: 
K*.  1666;  N*.  645). 

Da,  wo  die  Kirche  mit  ihren  Anschauungen  nicht 
durchdrang,  begnügte  sie  sich  damit,  daß  die  Neuver- 
iiiälilten  am  nächstfolgenden  Sonntag  gemeinschaftlich 
zur  Kirclio  eriiiirt-n. 
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§  56.    Die  Frau  als  Gattin  und  Mntter. 

Liebe  und  Achtung  soll  zwischen  den  Ehegatten  be- 
stehen, das  ist  eine  der  Forderungen,  die  der  König  dem 
scheidenden  Ruodlieb  mit  auf  den  Weg  gibt.  Hoch  ehrt 
Ruodlieb  seine  Mutter  dadurch,  daß  er  ihr  beim  festlichen 
]\Iahle  den  Ehrenplatz  einräumt.  In  Ehrerbietung  nah'en 
sich  auch  die  Burgunderkönige  ihrer  Mutter.  Von  der 
Frau  wird  demütige  Hingabe  verlangt  Ein  Idealbild 
einer  liebenden  Gattin  entwirft  die  Kaiserchronik  in  der 
Lucretia.  Ihrem  spät  in  der  Nacht  mit  einem  Gaste 
heimkehrenden  Gatten  reicht  sie  Speise  und  Trank;  dieser, 
um  sie  zu  prüfen,  gießt  ihr  d an  Wein  ins  Gesicht.  Ohne 
ein  Wort  der  Klage  eilt  sie  in  die  Kammer  und  bedient, 
nachdem  sie  sich  schöner  gekleidet  hat,  von  neuem  die 
Gäste.  Ein  geschichtliches  Beispiel  rührender  Gattenliebe 
ist  Heinrichs  IV.  Gemahlin  Berta  und  Philipps  von 
Schwaben  Gemahlin  Irene,  ros  dne  dorn,  ein  tübe  sunder 
gaUen  (Walth.  24),  die  zwei  Monate  nach  ihres  Gatten 
Ermordung  ihm  im  Tode  nachfolgte. 

Grausame  Strafe  stand  von  alters  her  auf  den  Treubruch. 
Die  Anschauung,  daß  den  Männern  mehr  Freiheit  zustehe, 
wird  von  den  Dichtern  nicht  durchweg  geteilt;  so  fordert 
auch  im  Ruodlieb  die  junge  Frau  Heilighaltung  der  Ehe. 
Ganz  ähnlich  Wolfram;  Parzival  hält  allen  Versuchungen 
gegenüber  seiner  Gemahlin  die  Treue.  Welch  einen  sitt- 
lichen Verfall  zeigt  im  Gegensatz  hierzu  Gottfried  von 
.Straßburg! 

An  Stelle  der  altgermanischen  Todesstrafe  kommt  die 
Scheidung  auf.  Bis  ein  Eheprozeß  entschieden  ist,  wird 
die  Trennung  von  Bett  und  Tisch  angeordnet  (Tr  15393: 
sone  sulet  ir  der  kiinegin  xu  bette  noch  ze  tische  sin  ge- 
.sdleclu'h  xmz  an  den  tac).  Obwohl  hier  ein  Bischof  die 
Formalitäten  vornimmt,  so  hat  die  Kirche  in  AVirklichkeit 
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lor  Sclieidiing  sich  heftig  widersetzt  und  die  sich  Sehei- 
denden mit  dem  Banne  Ixjlegt.  Aus  j)olitischen  Gründen 
hat  sie  wohl  auch  eine  andere  Stellung  eingenommen,  so 
Rudolf  von  Schwallen  gegenflVier,  dessen  Ehe  sie  bereit- 
willig trennte. 

§  57.    Der  Witwenstand. 

In  ältester  Zeit  folgte  die  Witwe  {witewe,  icitive) 
ihrem  Manne  im  Tode  nach:  sie  ist  ja  ursprünglich  eine 
Sache  wie  die  Knechte  und  Pferde,  die  gleichfalls  mit- 
sterben mußten.  Vielleicht  weist  noch  der  sächliche 
Artikel  der  altgermanischen  Benennung  der  Ehefrau 
-=  da?,  wtp  auf  diese  rohe  Anscliauung  hin.  Doch  mit 
zunehmender  Kultur  verschwand  diese  gi-ausame  Sitte 
des  gewaltsamen  Mitsterbens,  das  von  den  Skandinaviern 
noch  aus  geschichtlicher  Zeit  überliefert  wird ;  an  dessen 
Stelle  ti-at  der  freiwillige  Opfertod  (Nanna;  Brunhilde  in 
der  nonlischen  Sage). 

Da  bei  kindei-loser  Ehe  aller  Besitz  der  Fmu  mit 
Ausnahme  des  Wittimis  (siehe  Seite  106)  an  ihre  Familie 
zurückfiel,  trat  die  Witwe  meist  aus  dem  Schutze  der 
angeheirateten  Familie  aus  und  begab  sich  wieder  imter 
die  Vormundschaft  ihres  nächsten  Schwertmagens.  Da 
Kriemiüld  in  der  lu^prünglichen  Gestaltung  der  Sage 
kinderlos  war,  erklärt  sich  ihr  Zurückbleiben  in  Worms 
Tmd  die  Bemühimg  der  Verwandten,  den  Niltelungenhort 
nach  Worms  zu  schaffen,  aus  ihrem  i)rivatrechtlicheu 
Verhältnis  zu  dem  burgundischen  Königshause. 

Die  Wiederverheiratung  war  zur  Zeit  des  Tacilus 

*rerm.  c.  19)  der  Witwe  nicht  gestattet;  doch  trat  bald 

ine  Änderung  in  dieser  Anschauung  ein.   Selbstvei-ständ- 

lich  war  sie  an  die  Einwilligung  ihi-es  jetzigen  Muntwalts 

gebunden,    bei    kinderloser   Ehe    an    die    des    nächsten 
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männlichen    Verwandten.     Daher    unterhandelt    im   N. 
Rüdiger  im  Auftrage  Etzels  mit  Günther. 

Rührende  Bilder  der  Witwentreue  sind  Sigune  im 
Parzival  und  die  80  Frauen,  die  Erec  im  Schlosse  Bran- 
digan  antrifft.  Mabonagrin  hat  ilire  Männer  erschlagen, 
nun  sitzen  sie  in  stummer  Trauer  da;  nie  sah  man  einr 
ladien  (Erec  8230). 

§  58.  Tod  und  Bestattung. 

Um  dem  Sterbenden  die  Todesstunde  zu  erleichtern, 
wurde  ihm  das  Glaubensbekenntnis  vorgesprochen,  wobei 
die  Umstehenden  Psalmen  sangen.  Manchmal  legte  man 
ihn  auf  den  Boden  auf  Asche,  welche  kreuzweise  aus- 
gestreut war. 

Der  Leichnam  wurde  vom  Kopf  bis  zu  den  Fflßen 
in  Tücher  und  breite  Binden  eingewickelt  {geretvet,  in 
geivunden  Iimibet  unde  hende  fiie?/  an  eime  gehende 
Erec  6671).  Das  war  auch  noch  im  späteren  Mittelalter 
üblich;  eine  Darstellung  haben  ^\^r  l>ei  Giotto  (Aufweckung 
des  Lazarus).  Nach  der  Vita  Amulfi  wurden  den  Toten 
als  Erkennungsmarken  Bleitafeln  mit  eingetragenem 
Namen  in  den  Sarg  gelegt. 

Zunächst  wird  die  Leiche  im  offenen  Sarge  aufgebahrt 
und  die  Totenmesse  zelebriert.  Die  Totenvigilien  dauern 
drei  Tage  \md  Nächte,  zugleich  wird  das  liturgische  „Offi- 
cium defimctorum"  gebetet*).  Auf  die  Sitte  des  Leichen- 
schmauses deutet  N.  1058:  die  ct^  {exxen  und  trinken) 
iiemen  wolden,  den  ward  das  kunt  getan.  Die  Beerdigung 
[ptfllde^  von  hevelhcn  =  begraben)  erfolgt  wie  noch  heute 
auf  dem  Lande  in  den  Morgenstunden  {am  dritten  morgen 
xe  rehter  messexit). 

*)  A.  E.  Schönbach:  Das  Christent.  in  d.  altd.  Dichtung, 
S.  22. 
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Im  allgemeinen  verwendete  man  hölzerne  Särge  {satr), 
die  mit  Eisen  beschlagen  waren.  Ein  alter  Sarg,  d.  h. 
sein  Eisenwerk  ist  aus  dem  8.  Jahrhundert  erhalten  (auf- 
gefunden in  Chiverrano.  Abb.  bei  Stephan!  II,  S.  355); 
er  war  2.30  m  lang,  0,8  breit  und  0,5  hoch.  An  den 
Ecken  waren  Tierköpfe,  in  der  Mitte  erhob  sich  auf  einer 
spiralförmig  gedrehten  Stange  ein  platt  geschlagenes  Kreuz. 
Fürsten  wtirden  in  metallenen  Särgen  beigesetzt  In  den 
Kaisergi-äbem  zu  Speier  fanden  sich  kupferne  Kronen, 
die  den  Kaisern  als  Symbole  beigegeben  waren.  Die 
Gebeine  pflegte  man  in  kostbare  Teppiche  einzuliüllen. 
Als  Kaiser  Friedrich  II.  1215  die  Gebeine  Karls  des 
Großen  in  dem  neuen  Reliquienschrein  beisetzen  ließ, 
wurden  sie  in  zwei  aus  Seide  gewebte  Decken  eingebettet. 
Nach  den  Ergebnissen  der  in  diesem  Jahre  von  Professor 
Lessing,  Direktor  des  Berliner  Gewerbemuseums,  vor- 
genommenen Eröffnung  des  Sarkophages  ist  das  eine 
wahrscheinlich  aus  dem  10.  Jahrhundert  stammende  Ge- 
webe byzantinischer  Herkunft  — ,  in  reich  ornamen- 
tierten, nebeneinander  geordneten  Kreisen  befinden  sich 
kostbar  aufgezäumte  Elefanten  — ,  das  andere,  eine  si- 
zilianische  Arbeit,  zeigt  eingewebte  Vögel  und  hasen- 
ähnliche Tiere.  Die  erste  Decke  hat  noch  die  volle  Glut 
der  urspininglichen  Farbe,  desgleichen  die  in  Goldglanz 
schimmenide  zweite  Decke. 


IV.  Abschnitt. 

Das  Nahi-ungswesen. 

§  59.    Die  Mahlzeiten. 

Im  allgemeinen  speiste  man  zweimal  des  Tages,  einmal 
Morgens  in  der  Frühe  nach  der  Messe  {vruo  inibt-^ 

Dieffenbacher,  DeuUcbes  Leben.     IL  8 
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[R.  372],  prandium),  dann  am  späten  Nachmittag  (r^iia). 
Genau  läßt  sich  die  Zeit  des  Frühmaliles  nicht  bestimmen; 
sie  fällt  in  den  Zeitraum  von  der  frühesten  Morgenstunde 
bis  9,  ja  12  Uhr.  Zwischen  die  beiden  Mahlzeiten  ward 
manchmal  ein  kleiner  Imbiß  (anteccnia)  eingeschoben,  der 
ungefähr  zur  Mittagszeit  aufgetragen  ward.  Die  Haupt- 
mahlzeit ward  gegen  Abend  (ungefähr  6  Uhr)  eingenommen. 
Gemeinscliaftliche  Bezeichnung  für  beide  Mahlzeiten  ist 
HnbtT;,  wovon  cnhixen  (K*.  554). 

Die  Gerichte  wurden  gewöhnlich  in  großen  zinnernen 
oder  hölzernen  Schüsseln  aufgetr^^gen;  aus  kleineren 
Schüsseln,  die  aber  vielfach  zwei  Tischgenossen  gemein- 
sam dienten,  wurden  sie  verspeist.  Wie  aus  Inventai-en 
Tiroler  Burgen  hervorgeht,  waren  selbst  im  15.  Jahr- 
hundert irdene  Geschiri'e  noch  sehr  selten. 

§  60.    Die  Speisen  und  Getränke. 

Die  Speisen  {ttpise;  mai;  verw.  mit  engl,  meat ;  imoter) 
bestanden  neben  dem  nie  felüenden  Brot  vornehmlich  aus 
Fleisch  von  Haustieren  imd  Wildbret  jeglicher  Art,  wobei 
man  gelegentlich  nicht  wählerisch  war  und  selbst  Fleisch 
der  Krähen,  Störche  und  Kraniche  nicht  verschmähte, 
selbstverständlich  auch  Fische. 

Brot  {brot,  Passivableitung  zu  bramn)  bedeutet  ur- 
sprünglich durchgekochtes  oder  gesottenes  Mehl,  die  ge- 
backene  Speise  heißt  Laib  (got.  hlaifs  verw.  mit  y.Xißavog 
=  irdenes  Geschirr  zum  Backen).  Das  Weizen-  und 
Gerstenbrot  ist  Herrenspeise,  die  Knechte  erhalten  Hafer- 
brot, die  Bauern  essen  Roggenbrot.  Daneben  gibt  es 
Backwerk;  Formen  desselben  hat  uns  Herrad  von  Lands- 
perg  überliefert.  Die  Brezel  (mlat.  bracellus,  Abbild 
der  gekreuzigten  Arme,  hrachiola)  ist  klösterlichen  Ur- 
sprungs. 
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Von  Hülsenfrüchten  werden  Bohnen,  Linsen  imd 
Erbsen  verwendet;  Rüben  werden  von  den  Bauern  und 
den  Klosterleuten  g^essen.  Ein  Gericht  von  rohen,  ge- 
säuerten Kräutern  {purzeln  urule  Idtün  gebrochen  in  den 
vinaeger  [P.  551,  20])  wird  als  Salat  erwähnt. 

Alle  Speisen  werden  stark  gewürzt;  nie  fehlen  auf 
dem  Tische  Salzfässer  und  Pfefferbüchsen,  Steinraar 
(1,  4)  sagt:  ,,swa^  du  uns  gist,  da^  würze  uns  wol,  haz, 
dann  man  ze  tnd^e  sol,  dai,  in  uns  werde  eine  hitze,  dai, 
gegen  dem  trunke  ganze  ein  dunst  schaffe,  da?,  der  munt 
uns  als  ein  apoleke  schmecke." 

Der  Met  {met)  ist  das  älteste  germanische  Getränk. 
Priscus  nennt  ihn  medos  (sanskr.  ynddhu  =  Honig,  gr.  /ae^j 
=  berauschender  Trank).  Im  spätem  Mittelalter  setzt 
man  Hopfen  und  Salbei  zu.  Er  wurde  aus  gegorenem 
Honigwasser  (ii/j,  Wasser,  ^/j.,  Honig)  hergestellt.  Er 
galt  SjKiter  für  vornehmer  als  das  Bier,  eine  aus  Gerste 
oder  Weizen  ohne  Hopfenzusatz  gegorene  Flüssigkeit. 
Der  Met  wird  im  1 3.  Jahrh.  in  ritterlichen  Kreisen  ähnlich 
vom  Wein  vei-drängt,  wie  es  vorher  dem  Bier  ergangen 
war.  Das  Bier  ist  Volkstrimk,  war  aber  auch  in  den 
Klöstern  sehr  beliebt  (vgl.  die  Brauereien  auf  dem  St.  Gal- 
lener  KJosterplan). 

Der  Wein  {win)  ward  von  den  Kömern  zuerst  im 
Rhein-  und  Moseltale  angepflanzt.  Besondere  Föixlerung 
erhielt  der  Weinbau  durch  Karl  den  Großen  (capitularc 
de  villis):  aucli  die  Klöster,  die  den  Wein  außerdem  aus 
ritualen  Gründen  bedurften,  l:)egünstigten  ihn.  In  Süd- 
deutschland bevorzugt  man  liohen  Rebbau,  in  Norddeutsch- 
land Zwergbau;  man  zieht  dort  die  Rebe  nur  1  Fuß  hoch 
über  der  Erde.  Vom  15.  Jahrh.  beschränkt  sich  der 
Weinl>au  auf  Mittel-  und  Süddeutschland.  Der  Wein 
galt  im   12.  Jahrh.   vornehmlich  als  ritterlicher  Trank. 
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Beliebt  waren  die  Rheinweine.  Um  den  sauren  Wein, 
besonders  den  norddeutschen,  schmackhafter  zu  machen, 
setzte  man  Gewürze,  Honig,  wohlriechende  Kräuter  oder 
Früchte  zu.  So  eine  Bowle  aus  Wein  und  Maulbeeren  war 
der  mäfa^,  den  man  besonders  gern  als  Erfrischiuigs- 
trunk  ankommenden  Gästen  oder  Boten  darreichte. 

Der  Vätei'tranc  (Übersetzung  des  französ.  Ciaret 
=  vinum  claratum)  ward  aus  Wein,  Honig,  duftenden 
Spezereien  bereitet.  Die  zu  Pulver  zerstoßenen  Ge- 
würze wurden,  mit  Honig  vermischt,  in  ein  leinenes 
Säckchen  getan;  dieses  wurde  mit  sehr  gutem  Wein  so 
lange  Übergossen,  bis  derselbe  klar  wurde.  Das  Getränk 
war  sehr  stark.  Außer  in  Fässern  wurde  der  Wein  in 
Schläuchen  aufbewahrt;  in  solchen  nahm  man  ilin  auch 
auf  die  Reise  mit. 


Y:  Abschnitt. 

Ycrgnügen  und  Unterhaltung. 

A.  Spiel  und  Tanz. 

§  61.    Das  Spiel. 

Zur  Unterhaltung  {kui'zwile,  banekte)  dient  das 
Spiel  (sj/il);  mit  Laufen,  Springen,  Fechten, Ringen,  Reiten, 
mit  Ballspiel,  Speer-  und  Steinwurf  belustigte  man  sich 
(sich  baiieken  aus  mlat.  banicare,  altfi*.  banoier,  got 
handoa  =  Feldzeichen,  also  „wie  ein  Fahne  hin  und  her 
flattern",  sich  rasch  bewegen,  vielfach  nur  vom  Roß  ge- 
braucht). Die  obenerwähnten  Spiele  gehörten  zu  den 
ritterlichen  {hovespil  Tr.  211 9).   Das  Fechten  mit  Schwert 
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und  Schild  lieißt  schirmen]  die  Knaben  (schirmknaben) 
wurden  von  einem  Fechtmeister  (schinnmeisfer)  darin 
unterwiesen.  Der  Wettlauf  war  eine  Lieblingsunter- 
haltung der  Ritter.  Bei  feierlichen  Wettspielen  bezeichnet 
man  den  Kampfplatz  (Huc)  dadurch,  daß  man  Speere 
ringsum  in  den  Boden  steckte. 

Besonders  beliebt  ist  das  Ballspiel,  das  Frauen  imd 
Mädchen  im  Frühjahr  hinaus  ins  Freie  führt  (an  der 
strdT^e  den  bal  iccrfen).  Am  Spiele  nehmen  auch  Männer 
teil.  Der  Ball  {bal)  ist  verschieden  groß,  je  nachdem 
er  mit  der  Hand  oder  mit  einem  Stecken  geschlagen 
oder  getrieben  werden  soll.  Meist  ist  er  aus  weichem 
Leder  gefertigt  und  mit  Haaren  gefüllt;  man  liebt,  ihn 
bunt  zu  bemalen  (gickelvehen  Neidh.  3,35).  Das  Ball- 
spiel wird  nicht  nur  von  den  Rittern  ausgeübt;  aber  beim 
bäuerlichen  Ballspiel  geht  es  im  Gegensatz  zu  dem  ge- 
messeneren ritterlichen  recht  toll  und  ausgelassen  her. 
Man  drängt  wild  durcheinander  und  hat  seine  Freude 
dran,  wenn  die  Spielenden  zu  Fall  kommen. 

§  62.   Der  Tanz*). 

Man  hat  zwei  Arten  von  Tänzen  zu  unterscheiden: 
den  ritterlichen  oder  höfischen  Tanz  [tanz]  das  Wort 
ist  erst  seit  dem  11.  Jahrh.  belegt,  im  ahd.  leihlmn  [got. 
Iniks]^  Tanzleich)  und  den  häucrlichfn  Tanz  {reie).  Im 
frühen  Mittelalter  gab  es  sakrale  Tänze,  so  der  beiTacitus 
Germ.  cap.  24  ül)erlieferte  Schwerttanz.  Einzeltänze 
sind  selten;  im  Ruodlieb  (VIII,  43  —  55)  wird  ein  Tanz 
erwähnt,  den  ein  Jüngling  und  ein  Mädchen  nach  der 
Melodie  eines  Harfenspielers  ausführen;  er  bewegt  sich 
wie  ein  Falke,  sie  wie  eine  geängstigte  Taube.     Solche 


*)  R.  Stork:  Der  Tanz  (Sammlung  illustrierter  Monogr.). 
Bielefeld  und  Leipzig  1903. 
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pantomimischen  Tänze  wurden  später  meist  von  den 
Spielleuten  ausgeführt.  Die  Kirche  wollte  von  diesen 
von  Spiel weibern  aufgeführten  Tänzen  nichts  wissen; 
der  Tanz  sei  verflucht,  seit  Salome  durch  ilir  Gaukelspiel 
den  Tod  Johannes'  des  Täufers  herbeigefühi-t  habe. 
In  ihrem  Gedicht  auf  Johannes  schildert  die  Klausnerin 
Ava,  die  erste  deutsche  Dichterin,  Salome  als  solch  ein 
Spiehveib. 

a)  Der  höfische  Tanz. 

Der  höfische  Tanz  sticht  durch  seine  feierliche  Ge- 
lassenheit eigenartig  ab  von  der  Wildheit  der  Turniere, 
die  ihm  bei  den  Festen  gewöhnlich  vorausgehen.  Es  ist 
kein  eigentliches  Tanzen ;  dies  verbot  schon  die  Auffassung 
von  den  Bewegungen  der  Frauen,  die  jede  lebliafte  Ge- 
stikulation zu  vermeiden  imd  in  feierlicher  Gemessenheit 
einherzuschreiten  hatten.  Außerdem  machten  die  schweren 
Gewänder  nicht  nur  der  Frau,  sondern  auch  dem  Ritter 
jede  rasche  Bewegung  unmöglich.  Es  handelt  sich  also 
um  Schreit-  und  Schleiftänze  (schöne  umbeslifen).  Die 
Paare  bilden  eine  Eeihe,  der  Tänzer  führt  eine  oder 
melirere  Frauen  bei  der  Hand  und  folgt  nach  der  Melodie 
eines  vorausschreitenden  Si)ielniannes  dem  Vortänzer 
(varetänzer,  nach  der  gigen  tmuen).  Manchmal  faßt  sich 
die  ganze  Gesellschaft  bei  der  Hand,  um  einen  Kreis  zu 
bilden.  Eine  besondere  Ausbildung  hat  der  höfische  Tanz 
{hovetänxcl  Neidh.  4,^3)  "icht  erlangt. 

h)  Der  bäuerliche  Tanz. 

Der  i-itterliche  Tanz  wird  zur  Winterszeit  von  den 
Bauern  nachgeahmt;  da  man  in  der  Stube  oder  in  der 
Scheune  {stadel.  daher  sUideltanz)  tanzt,  muß  man  schon 
aus  Rücksicht  auf  den  verfügbaren  Raum  ruhiger  tanzen 
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als  im  Freien.  An  Stelle  des  schleifenden  Ganges 
lieben  die  Bauern  den  Tanztritt  (daher:  nach  der  gigen 
treten);  der  Hdeiranz  (vielleicht  ans  slav.  radowa)  ist 
ein  solcher  nihiger  getretener  Tanz.  Wild  und  aus- 
gelassen sind  die  im  Sommer  beliebten  Bauern  tanze;  es 
sind  Springtänze  (reie).  Auch  dieser  Tanz  wird,  wie 
der  Name  erkennen  läßt,  von  mehreren  Paaren  getanzt, 
denen  ein  Vortänzer  voranschreitet.  Die  Frauen  gehen 
rechts,  man  tanzt  aber  links  hemm.  Die  Sitte  verlangt, 
dabei  möglichst  hohe  und  weite  Sprfmge  auszuführen. 
Besonders  stürmisch  geht  es  bei  dem  „krummen  Reien" 
her,  bei  dem  nach  Neidhart  die  Mädchen  „w<t  danne 
einen  klafßers  lan&''  spi-angen.  Je  gedrückter  imd  enger 
die  Bauern  dahinlebten,  desto  ausgelassener  und  wilder 
ilu-  Treiben  bei  allen  festlichen  Anlässen.  Wir  verstehen, 
daß  eine  besorgte  Mutter  ihr  Kind  möglichst  von  diesen 
gefährlichen  Vergnügungen  fernzuhalten  suchte.  Außer 
zu  Fiedeln  tanzte  man  auch  zii  Drehorgeln,  die  bereits 
im  12.  Jahrhundert  erwälmt  werden,  so  anläßlich  der 
Schilderung  des  Mainzer  Festes  i.  J.  1184. 

Eine  unheimliche  Wendung  nahm  die  Tanzlust  in 
den  seit  1021  in  Deutschland  periodisch  auftretenden 
Veitstänzen;  doch  davon  erzählen  unsere  Dichter,  wie 
von  so  vielem,  das  für  die  Zeit  charakteristisch  ist,  nichts. 

§  63.    Würfel-  und  Schachspiel. 

Von  alters  her  beliebt  ist  das  Würtelspiel  {wHifel- 
Mpil);  im  Ruodlieb  (IX,  62)  wird  es  von  zwei  Liebenden 
gespielt;  sie  setzen  erst  ihre  Ringe,  dann  sich  selbst  zum 
Preise.  Bischof  Wibold  von  Cambrai  suchte  es  bei  den 
Mönchen  dadurch  zu  verdrängen,  daß  er  ein  Brettspiel 
mit  kirchlichen  Zeichen  herstellen  ließ.  Das  Würfelspiel 
galt  nicht  als  ein  besonders  vornehmes  Spiel,  was  aus 
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den  Vorwürfen  Brunos,  des  Verfassers  des  ,;de  hello  Sax.", 
gegen  Heinrich  IV.  hervorgeht*). 

Das  Zabelspiel  (zobel  aus  lat.  tabula;  in  dem  bretc 
xabckn  K*.  353)  entsprach  unserem  heutigen  Damen- 
brett.  Die  flachen  Zabelsteinc  waren  oft  sehr  kost])ar. 
Durch  die  Kreuzzüge  kam  daneben  das  Sehachspiel 
(sch/ichzabel)  auf,  das  aber  erst  gegen  das  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  allgemeiner  üblich  ward. 

B.  Musik  und  Gesani?. 

§  64.    Melodie,  Ton  nnd  Lied. 

Von  alters  her  verkürzte  man  sich  die  Zeit  durch 
Singen  und  Sagen.  Erzählungen  von  überstandenen 
Abenteuern  und  Kriegserlebnissen  hießen  iHderspef 
(N*.  2272).  Wer  eine  Wundergeschichte  zu  berichten 
wußte,  hielt  bei  passender  Gelegenheit  damit  nicht  zurück 
(K*.  112  7  ff.).  Hoch  in  Ehren  stand,  wer  zu  singen  und 
zu  sagen  vermochte.  Dichtkimst  und  Gesang  waren  damals 
noch  nicht  getrennt;  der  Dichter  war  auch  der  Erfinder 
der  Melodie  {wtse  K.*  374)**).  Mächtig  schildert  der 
Dichter  die  Wirkung  von  Horands  Gesang  {Mnnc):  die 
Vöglein  schweigen,  die  Tiere  im  Walde  lassen  ihre  Weiden 
stehen,  selbst  die  Fische  verlassen  ihre  Spur.  Die  Er- 
wähnung dieser  zauberhaften  Wirkung  ist  ein  Charakter- 
zug der  Volkspoesie.    Horands  Kunstfertigkeit  {vmtge) 


*)  Kunze:  Zur  Kunde  des  deutschen  Privatlebens, 
Berlin  1902,  S.  113,  wo  auch  die  Literatur  zur  Geschichte 
des  Schachspiels  anjjegeben  ist. 

**)  Über  die  Musik  des  Minnesanges:  Schönbach:  Die 
Anfänge  des  deutschen  Minnesanges,  Graz  1898;  Michael: 
Kulturzeit  IV,  S.  321  ff.;  Antonio  Restori:  Note  sur  la 
musique  des  chansons;  Petit  de  Juleville:  Histoire  de  la 
langue  et  de  la  litterature  franQaise  I,  390 — 403. 
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war  so  groß,  daß  man  stundenlang  seinem  Gesänge  lanschen 
konnte  und  daß  einem  j/Z/r  pfaffen  aanc'-''  zuwider  ward 
(sich  unmcerefi).  Aber  auch  Geistliehe  wissen  wunderbar 
zu  singen.  Von  einem  Franziskanerbruder  Yita  wird 
erzählt,  daß  die  Nachtigall  im  Busch  ihr  Lied  eingestellt 
und  aufmerksam  gelauscht  hal>e.  Erst  als  er  geendet, 
habe  sie  wieder  angefangen.  Daß  Geistliche  auch  das 
Saitenspiel  verstehen,  geht  aus  Tr.  7696  hervor.  Horands 
Lieder  sind  (nach  derK*.  382)  wohl  zu  den  von  Dietmar 
von  Aist  aufgebrachten  Tageliedern  {ta^ewtse)  zu 
rechnen.  Für  Lied  {lief)  wird  die  Bezeichnung  „dön*' 
gebraucht;  dieses  atis  dem  lat.  tonus  hervorgegangene 
Wort  bedeutete  ui-sprünglich  nur  die  Melodie  oder  die 
Musikbegleitung.  Die  Lieder  haben  einen  gleichmäßigen 
"^trophenV>au  und  unterscheiden  sich  dadurch  wesentlich 
on  den  sogenannten  Leichen  (le^ch),  deren  Inhalt  ur- 
sprünglich kirchlicher  Natur  wai-,  die  aber  dann  auch 
zur  Minnedichtimg  verwendet  wurden.  Die  Strophe  des 
Leichs  hat  zwei  gleiche,  nach  derselben  Melodie  gesungene 
Absätze,  denen  sich  ein  ungleicher  dritter  anschließt. 

§  65.    Die  Musik  der  Minnesänger. 

Auch  Instrumentalmusik  in  unserem  Sinne  wurde 
von  den  Minnesängern  gepflegt.  Volker  geigt  seinen  bur- 
gundischen  Schlachtgenossen  sein  wunderbares  Schlummer- 
lied, und  Tristan  schlägt,  oane  daß  er  dazu  sin^t,  die 
Ilarfe  (Tr.  3545  ff.;  sine  seüsane  grüetfi  die,  harpheie  er 
>'/  »üfii^e  und  machete  si  so  s-ch(rne  mit  schamem  seitgeda-ne). 
Auch  y)flegen  die  Sänger  ihrem  Liede,  das  sie  vortragen, 
eino  Einleitung  {urttiMche  Tr.  3564)  voranzuschicken; 
diesf  Kiiilt»itiing  gab  die  Melodie  des  nachher  zw  singenden 
Liedes  wieder.  An  ein  gleichzeitiges  Singen  und  Spielen 
ist  nicht  zu  denken.    Hatte  der  Sänger  eine  Harfe  bei 
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sich,  so  konnte  er  das  ganze  Lied  mit  Akkorden  oder 
Bewegungsfignren  begleiten;  anders,  wenn  er  nur  eine 
Geige  liatte.  In  diesem  Falle  konnte  er  höchstens  einige 
Töne  spielen,  wenn  er  nicht  vorzog,  uberlianpt  anf  musi- 
kalische Begleitung  zu  verzichten.  Vielfach  hatte  er 
daher  einen  zweiten  Sänger  oder  Spiclmann  bei  sich,  wie 
dies  von  Walther  bekannt  ist,  den  sein  Knappe  Dietrich 
begleitete.  Manchmal  hatte  der  Sänger  zwei  Instrumente, 
außer  der  Geige  eine  Knieharfe,  die  lediglich  als  Be- 
gleitungsinstrument verwendet  wird.  Ein  Lied  begleiten 
heißt  organieren;  der  Übergang  von  einer  Tonart  in  eine 
andere  wird  wandelirren  von  Gottfr.  (Tr.  4803)  ge- 
nannt. Solche  Modulationen  {andeinmue)  sind  Ixiliebt 
(Tr.  17  373).  Note  (iwte  Tr.  3521)  hat  nicht  die  Betleutung 
des  heutigen  Wortes,  sondern  bezeichnet  den  Ton  selbst. 

§  66.    Musikinstrumente'). 

Posaune  {piisünc),  Trompete  {fmmbe),  Flöte 
{i'loyte)  bedürfen  keiner  Erklärung. 

Die  Harfe  (harpfe)  war  das  von  alters  her  belieb- 
teste Instrument  zur  Begleitung  des  Gesanges.  Sie  wurde 
gespielt,  indem  die  Saiten  entweder  wie  im  Altertum  mit 
einem  Stäbchen  geschlagen  oder  von  beiden  Seiten  aus 
mit  den  Fingern  berührt  wurden.  Sie  ist  von  verschiedener 
Größe,  wird  bald  auf  den  Boden  gestellt,  bald  in  den 
Händen  gehalten.  Im  Gegensatz  zur  dreieckigen  Harfe 
waren  bei  der  Chrotta  (rote)  die  Saiten  in  einem  vier- 
eckigen Rahmen  befestigt  und  infolgedessen  gieichlang. 
Sie  waren  nur  an  ihrem  oberen  Teile  ansclilagbar,  da 
unten    am   Rahmen    ein   Scliallkasten    angebracht    war. 

*)  Nach  0.  Fleischer:  Die  Musikinstrumente  des  Mittel- 
alters, Pauls  Grundr.  II,  2,  S.  313. 
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Die  rotta,  die  keltischen  Ursprungs  ist,  kann  als  Über- 
gangsinstrument von  der  Harfe  zur  Fiedel  angesehen 
werden;  denn  sie  wurde  bereits  vielfach  mit  einem 
Fiedelbogen  gespielt,  was  die  Verwendung  eines  Steges 
voraussetzt.  Auf  Abb.  4  (Teil  I,  S.  91)  sind  vom  Zeichner 
Chrotten,  freDich  recht  mangelhaft  zur  Darstellung  ge- 
bracht. 


Abbild.  34.    Harfe. 


Abbild.  35.    üeigcr. 


Die  Geige  {(/ige)  bestand  anfangs  aus  einem  birnen- 
förmigen, ausgehöhlten  Stuck  Holz,  das  unten  gewölbt 
und  oben  mit  einenj  Brett  bedeckt  war.  Zuerst  war  eine, 
später  waren  zwei  \md  drei  Saiten  darüber  gespannt.  Melir 
Saiten  waren  unmöglich,  da  der  Bogen  bei  dem  Fohlen 
des  Steges  und  der  Einschnitte  zu  beiden  Seiten  die 
einzelnen  Saiten  nicht  anstreichen  konnte.  Diesem  Übel- 
stand half  eine  neue  Konstruktion  der  Geige  ab.  Man 
wählte  nicht  mehr  ein  ausgehöhltes  Stück  Holz,  sondern 
setzte  das  Instrument  aus  zwei  flachen,  an  den  Seiten 
eingeschnittenen  Deckbrettern  zusammen,  die  man  durch 
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Seitonwände  {xargen)  verband.  Auf  diese  Weise  entstand 
die  Fiedel  {videle),  aus  der  sich  unsre  sämtlichen  Streich- 
instrumente entwickelt  haben.  In  dem  N.  werden  gxge 
und  videle  in  der  Bedeutung  von  Fiedel  gebraucht.  Der 
Bogenstrich  heißt  zuc  oder  anstrich;  auf  ein  abgestuftes, 
kunstvolles,  bald  kräftiges,  bald  hinschmelzendes  Spiel 
ward  Wert  gelegt. 

C.    Reiten  und  Turnier. 

a)  Roß  und  Reiter. 
§  67.    Das  Pferd. 

Das  mhd.  hat  eine  reichere  Benennung  für  das  Pferd 
als  die  Neuzeit;  man  liat  gegen  60  Namen  gezählt.  Unsere 
Dichtungen  kennen  folgende  Bezeichnungen:  1.  Marc 
(wahrscheinlich  gallisches  Lehnwort;  die  gallische  Pferde- 
zucht war  sehr  berühmt);  das  weibliche  Tier  heißt  stiMt 
( ^  Herde,  Stute  =  das  in  der  Herde  laufende  Roß) ;  all- 
gemeinste Bezeichnung  für  das  Streitroß,  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert durch  ras  und  pfert  verdrängt;  2.  ros,  ort*  (ahd. 
hros,  ags.  Jwrsa)]  3.  vol  (verwandt  mit  lat.  ptiUus)  jimges 
Streitroß;  4.  pfert,  pferit  (mit.  paraveredus  =  Neben- 
pferd; aus  veredus  [Postpferd],  das  im  römischen  Post- 
wesen Pferde  bezeichnet,  die  für  die  Reisenden  auf  den 
Nebenwegen  bereit  zu  halten  waren), 'meist  Damen-  oder 
Botenpferd ;  b. zeiter,  Damenpferd,  genannt  nach  der  ruhigen 
Gangart  (equus  tolutarius,  eine  asturische  Bezeichnung 
für  die  Pferde  dieser  Gangart  [Paß],  daraus  nach  der 
zweiten  Lautverschiebung  „Zelter"  =  Paßgänger);  6.  ka- 
stelän,  Schlachtroß  kastilischer  Herkunft;  7.  niöre,  pl. 
nuere,  schwarzes  Damen-  oder  Lastpferd;  soum  oder 
smnmere,  nach  dem  Packsattel  [srnim,  mit.  sauma,  gr. 
odyfia)  genanntes  Lastpferd;  8.  spanjöl  (nach  der  spa- 
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niscuen  Herkunft);  9.  firewt«(P.  7  78),  Bastard  eines  Beiber- 
tind  spanischen  Rosses ;  1 0.  giil  (vielleicht  aus  lat.  caballus). 

Die  ritterlichen  Dichter  zeigen,  ihrem  Stande  ent- 
sprechend, gründliche  Kenntnisse  des  Pferdes;  besonders 
tritt  dies  bei  Hartmann  v.  Aue  hervor,  der  im  Erec  das 
Idealbild  eines  ritterlichen  Pferdes  entwirft*).  Auch  das 
Pferd,  das  wir  uns  als  Strapazierpferd  vorzustellen  haben, 
muß  das  Ideal  der  ,,md^e"  erfüllen:  es  muß  ,, weder  xe 
nider  noch  xe  1w,  weder  xe  kurz  noch  xe  lanc,  weder  xe 
grö'ij  noch  xe  kranc"  sein;  es 
muß  aufrechtstehende,  nicht 
allzu  lange  Ohren,  einen  an  der 
Brust  starken,  am  Kopfe  dünnen 
imd  schlanken  Hals,  hohen  Fuß 
und , ,  kurzen  ve-^//l' '  haben.  Es 
muß  leicht  auftreten  (/»s«),  daß 
niemand  den  Tritt  hören  kann, 
und  einen  elastischen  Gang 
haben,  daß  „swer  da  üfgesa^, 
lebte  reläe  sam  er  trivebie".  Die 
Mälme  soll  weich  und  voll  sein 
und  bis  an  die  Knie  in  Zöpfen 
herabhängen. 

Ist  auch  die  Verehrung,  die  das  Pferd  bei  den  Ger- 
manen in  heidnischer  Zeit  genoß  —  man  denke  an  Wodans 
Sleipnir,  an  die  Sitte  aus  dem  Wiehern  des  Pferdes  zu  weis- 
sagen — ,  verschwunden,  so  genießt  es  doch  sorgsamste, 
liclxn'olle  Pflege.  Seine  Farben  behalten  ihre  symbolische 
Bedeutung.  Beim  Streitroß  bevorzugt  man  von  alters  her 
die  weiße  Farbe,  soistWodansPferd  weiß;  beim  Damen- und 
Heisei)fei-d  die  schwarze;  doch  fin<let  sich  auch  bei  Damen 

*)  Eine  ausführliche  Würdigung  der  Stelle  (Er.  7290—7365) 
bei  A.  E.  Schönbach:  Über  Hartmann  v.  Aue,   Seite  319—324. 


Abbild.  36. 
Richard  Ldwenberz 
(nach  einem  Siegel). 
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die  weiße  Farbe,  finttens  erstes  Pferd  ist  harmblatu- 
=  weiß  wie  Hermelin  (1427).  Ritter  liebten,  die  Farbe 
des  Pferdes  in  Einklang  mit  der  Grundfarbe  ihrer  Rüstung 
bzw.  ihres  Waffenrockes  zu  bringen;  so  liat  der  rote  Ma- 
bonagrin  einen  Rotfuchs.  Ither  (im  P.  145),  der  röte  riter, 
hat  einen  roten  Harnisch,  ein  rotes  Pferd,  einen  roten 
Kopfschmuck  des  Pferdes  {gügerel  aus  afr.  coquerel),  rote 
Pferdedecke,  rotes  Leibchen  [kursit)  usf.  Eine  Stute  zu 
reiten,  galt  als  unritterlich. 

§  68.    Das  Sattelzen;. 

Die  vollständige  Ausrüstung  des  Pferdes  heißt  gereite 
oder  ftatelkleit;  sie  bestand  aus  dem  Sattel  mit  den  Steig- 
bügeln und  den  Schnallriemen  oder  Gurten,  aus  dem  Zaum 
und  den  Pferdedocken. 

Der  Sattel  {aatel)  ward  aus  festem  Holze,  meist  dem 
der  Hagebuche  verfertigt  und  gleicht  am  meisten  unsrem 
Bocksattel.  Vorn  und  hinten  waren  hohe  Sattel  knöpfe, 
die  dem  Reiter  einen  sicheren  Sitz  ermöglichten. 

DerDamensattel,  manchrcalin  kostbarer  Ausführung 
(finitens  Sattel  ist  von  Elfenbein),  hatte  die  Form  einer  Bank, 
die  längs  des  Pferderückens  angebracht  war  imd  auf  der 
Seite  ein  Fußbänckchen  hatte,  worauf  die  seitwärts  sitzende 
Dame  ihre  Füße  stellen  konnte. 

Der  Sattel  ward  mit  drei  Gurten,  dem  Bauchriemen, 
darmgürtel  (Er.  814),  dem  Schwanz-  und  dem  Brust- 
riemen, festgeschnallt.  Wie  die  Reiterstatue  Konrads  HI.  im 
Dome  zu  Bamberg  zeigt,  war  unter  dem  Sattel  eine  Decke, 
die  das  Pferd  vor  Druck  schützen  sollte.  Wie  der  Schwanz- 
riemen das  Vorrücken,  so  sollte  der  Brustriemen  (fiirge- 
btle^e)  das  Zurückrücken  verhindern.  Das  „Fürgebüege" 
fehlt  nie  (siehe  Abb.  36;  vgl.  I,  S.  120).  Geht  es  zum 
Kampfe,  so  schnallt  der  Ritter  den  Brustriemen  fester(Alph.). 
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Der  Brustriemen  wanl  in  der  Regel  reich  geschmückt, 
vielfach  mit  goldenen  Schellen  {schalle)  besetzt  (N.  400). 

Am  Sattel  hingen,  mit  ledernen  Riemen  befestigt,  die 
Steigbügel  {st^yereif').  Auch  an  ihnen  brachte  man  kleine 
Schellen  an.  Enitens  Pferd  hat  goldene  Steigbngel, 
Schlangen  darstellend,  die  sich  in  den  Schwanz  beißen. 

Der  Zaum  (zoum)  entspricht,  wie  der  Fund  zu  Longli 
Fea  in  Irland  und  die  Miniaturen  beweisen,  unserer 
Trense,  welche  aus  dem  stälüernen  Gebiß  und  dem 
ledernen  Kopfgestell  besteht.  Das  Gebiß  hat  zwei  durch 
ein  Gelenk  verbundene  Hälften,  an  deren  Ende  in  Ringen 
die  Leitriemen  (zoum)  befestigt  sind.  Das  Kopf  gestell 
setzt  sich  aus  Kopfstück,  Backenstück,  Stirnriemen  und 
Kehlriemen  zusammen.  Das  Riemenwerk  wird  reich  ge- 
schmückt und  mit  Schellchen  verziert. 

Neben  der  Trense  war  auch  der  St  an  gen  zäum  oder 
die  Kandare  seit  dem  11.  Jahrh.  imGebrauch.  Die  aus 
dem  Mundstück  und  den  beiden  hebeiförmigen  Querstangen 
bestehende  Kandare  eignet  sich  wegen  ihrer  rascheren 
imd  nachhaltigeren  Wirkung  besonders  als  Zaum  des  Streit- 
rosses  (siehe  Siegel  Richanl  Löwenherz'  Seite  125). 

Auf  den  Sattel  wurde  eine  Filzdecke  gelegt,  über 
die  oft  ein  lang  herabhängender,  kostbarer  Teppich 
(safefMeit  X.  798)  gebreitet  wurde. 

Seit  dem  1 3.  Jahrh.  schützte  man  das  Streitroß  im  Kam  pfe 
mit  einer  beinalie  bis  auf  den  Boden  reichenden,  aus  einem 
Kettengeflecht  bestehenden  Decke ;  um  diese  häßliche  Eisen- 
deckezu  verhüllen,  legte  man  eine  mit  Wappenbildern  kunst- 
voll g»>S(hmü(:ktpÜberdecke(Av>*v/-//»irf?N*.  1 882)darüber. 

;;  69.     Das  Reiten. 

Der  R^'ini  rnstieg  das  Pferd  mittels  des  Steigbügels, 
wobei  ein  Knecht  half,  sei  es,  daß  er  das  Roß  am  Zaume 
hielt,  sei  es,  daß  er  bi  stegereife  stand. 
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Beim  Keiten  hielt  der  Ritter  den  Zaum  mit  einer 
Hand  [vüeren  an  der  haut).  Im  Kampfe,  wenn  er  in  der 
Kechten  die  Lanze,  in  der  Linken  den  Schild  trug,  legte 
er  den  Zaum  entweder  auf  den  einen  Vorderai-m  oder, 
Avie  dies  beim  Siegel  Richard  Löwenherz'  (Seite  125)  sicht- 
bar wird,  auf  den  vorderen  Sattelknopf.  In  diesem  Falle 
lenkte  der  Reiter  das  Pferd  lediglich  durch  Schenkeldnick 
(mit  Schenkeln  samhclicren  aus  jambe,  jambeler  Tr.  2107). 

Langsames  Reiten  heißt  staj)- 
fen  (Älph.  124).  Will  man  das 
Pferd  antreiben  {anhaben  R.  901), 
so  läßt  man  dem  Pferd  ,,(lie  sporn 
in  die  siien  nider  sltfen^'  (gleiten) 
(R.  916);  nun  beginnt  es  zu  ren- 
nen. Leisieren  (von  afr.  laissier, 
lat.  laxaie  [lächer])  heißt:  es  mit 
verliängtem  Zügel  schießen  las- 
sen. Dtvs  Pferd  fällt  in  Galopp,  es 
kommt  ,,gesdmßet"  (von  schüft 
zu  schieben = Galopp).  Ein  Pferd 
anhalten  wird  ausgedrückt:  xuk- 
ken  das  pferit  mit  dem  xoume 
(N*.  1311). 

Zum  Antreiben  des  Rosses  bediente  sich  der  Mann 
der  Sporen  (»pore).  Diese  bestanden  aus  dem  eisernen 
Bflgel  und  dem  aus  der  Mitte  vorspringenden  Stachel  und 
wurden  mittels  sclmialer  Riemen  am  Fuße  befestigt. 
Frauen  gebrauchten,  da  sie  die  Pferde  beim  Reiten  mit 
den  Füßen  nicht  berühren  konnten,  eine  Geißel. 

Die  Damen  ritten  seitwärts,  doch  verlangte  die  höfische 
Sitte,  daß  sie  das  Haupt  vorwärts  drehten  (Abb.  37). 
Damit  sie  leichter  in  ihren  banckaiügen  Sitz  gelangen 
konnten,  gebrauchten  sie  Schemel,  Avelche  auf  Tei)pichen 


Abbild.  37. 
Reitende  Frau. 


§  70.    Die  Entwicklung  des  Turniere.  129 

vor  die  Pfei-de  gestellt  wurden  (N.  *  570).  In  den  Bur- 
gen finden  sich  ott  in  der  Nähe  der  Palasstiege  besondere 
Aufsteigesteine.  Ritter  otler  Knappen  halfen  den  Frauen 
beim  Auf-  und  Absteigen.  Meistens  lenkten  die  Damen 
ihre  Pferde  nicht  selbst,  sondern  ließen  diese  Von  Riitem 
«xier  Knechten  führen. 

Die  schlechten  Wegverhältnisse  (s.  S.  12)  hatten  zur 
Folge,  daß  sich  fast  der  ganze  Verkehr  zu  Pferde  abspielte; 
auch  die  Geistliehen  mußten  sich  der  Pferde  bedienen, 
und  mancher  Mönch  erlangte  große  Erfahnuig  im  Reiten. 
Das  in  Schwaben  in  lateinischer  Sprache  unter  Benutzung 
der  griechischen  und  arabischen  Fachliteratur  zur  Zeit 
Friedrichs  11.  abgefaßte  große  Roßbuch  ist  wohl  aus 
mönchischer  Feder  geflossen.  Daß  Mönche  sogar  in  der 
Reitkunst  exzellieiten,  wird  uns  aus  dem  Kloster  St  Trond 
lynchtet;  nach  den  „Gesta  abb.  Trudon."  (M.  G.  SS.  X, 
276)  pflegten  die  Mönche  am  1.  September  vor  allem 
Volke  Reiterkunststücke  aufzidühren. 


b)  Das  Turnier. 
^  Tu.     Die  Entwicklung  des  Turniers. 

Das  Turnier  (mhd.  tumei,  altfr.  tmirnui,  lat.  tornus 
=  Drehscheibe)  hatte  im  Mittelalter  ungefähr  dieselbe 
Bedeutung,  wie  heute  die  Kavalleriemanöver.  Die  imter 
französischem  Einfluß  ausgebildeten  Waffenspiele  —  ein 
ninzösischer  Edelmann  Geoffroy  de  Preuilly  (f  1066) 
^ilt  fälschlich  als  ihr  Erfinder,  während  er  nur  als  end- 
gültiger Ordner  zu  betrachten  ist  —  erhielten  die  Reiter- 
truppen auf  der  Höhe  ihrer  Aufgal»e  und  gewährten  zugleich 
dem  Lehnsherrn  einen  Einblick  in  die  Leistungsfäingkeit 
Dieffenbachcr,  Deutsches  Leben.    II.  9 
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seines  Heeres,  wenn  dies  auch  Niedner*),  der  beste  Kenner 
des  deutschen  Turnierwesens,  leugnet.  Jedenfalls  erklärt 
sicli  nicht  zum  wenigsten  daraus  das  große  Interesse, 
das  die  Fürsten  an  der  Veranstaltung  dieser  sehr  kost- 
spieligen Feste  hatten.  Wegen  ihrer  Bedeutung  für  die 
.Ausbildung  des  Ritters  leisteton  denn  auch  die  Herrscher 
in  jillen  Ländern  den  wiederholten,  durch  die  häufigen 
Verluste  an  Menschenleben  hervorgerufenen  Turnier- 
verltoten der  Kirche  keine  Folge  und  wurden  darin  auf 
das  lebhafteste  von  den  Rittern  selbst  unterstützt;  diese 
hingen,  obgleich  ihnen  die  Kirche  für  den  Fall,  daß  sie  im 
Tni-nior  den  Tod  fanden,  ein  kircliliches  Begräbnis  ver- 
weigerte, mit  Lei))  und  Seele  an  dem  Waffensi)iel. 

Die  Ausbildung  des  Turniers  in  Deutschland  fällt  in 
die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts.  Der  lat.  Ausdruck 
für  das  ritterliche  Kamj)fspiel  „torneamentuin"  kommt  erst 
in  dieser  Zeit  auf.  Ähnliche  Reiterspiele  hat  es  sicher- 
lich aber  schon  vorher  gegeben,  wenn  auch  nicht  in  der 
vollkommenen  Ausbildung.  Die  Deutschen  bewunderten 
darin  die  Franzosen,  nannten  das  Turnier  deshalb  auch 
„Indus  Galliens".  Die  Deutschen  mußten  es  sich  auf  dem 
zweiten  Kreuzzug  gefallen  lassen,  von  den  Franzosen 
wegen  ihrer  Ungeschicklichkeit  in  der  Reitkunst  verhöhnt 
zu  werden.  Doch  trat  bald  ein  Umschwimg  in  der  Be- 
lu-teilung  ein.  Das  Wort  „turnieren**  heißt  ursprimg- 
lich  nur  „kunstroU  reiten",  in  dieser  Bedeutung  findet 
es  sich  Tr.  2183. 

Nach  Niedner  kann  man  eine  dreifache  Klassifikation 
der  als  Turnier  bezeichneten  Kampfspielo  vornehmen: 
1.  nach  dem  Zwecke,   2.  nach  den  Bedingungen,  luiter 


'^)  F.  Niedner:     Das    deutsche    Turnier   im    12.    und 
13.  Jahrhundert.    Berlin  1881.    Seite  21. 
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denen  sie  sich  vollziehen,    3.  nach  den  Hauptarten  der 
Reit-  und  Kanipfkun.^^t. 

§  71.    Tnrnierformen. 
1.  Nach  dem  Zwecke. 

a )  Das  Übungsturnier  {iuniei durch  lernen)  wird  von 
der  Jiuigniannschaft  (s.  T.  I  S.  53)  oder  von  den  Erfahrenen 
zur  Vorübung  ausgefühi-t. 

1»)  Das  Beuteturnier  {turnei  tnnbe  ffuot).  Die 
Rüstung  und  das  Roß  des  Besiegten  ist  der  Preis.  Wird 
ein  Gegner  gefangengenommen,  so  muß  er  um  hohes  Löse- 
geld sich  lösen.  Mancher  Ritter  erwarb  sich  durch  solche 
Turnierl)euten  seinen  Lebensunterhalt.  Manchmal  wurden 
eigens  zu  diesem  Zwecke  Turniere  angeordnet.  Freilich 
war  es  ehrenvoller  für  den  Ritter,  auf  diese  Bt^utf  zu 
•i"zic;hten. 

c)  Das  Fraue  n  tur  n  ier  {turnei  dunh  dir  iruuntit 
=  der  Frauen  wegen),  siehe  darüber  Seite  104  (P*.  358,3o). 

d)  Das  ,, turnei  durch  ere",  unter  allen  das  vor- 
nehmste; als  höchsten  Preis  erstrebt  der  Ritter  die  An- 

kennung,  als  der  beste  Tumierer  genannt  zu  werden. 

2.  Nach  den  Bedingungen. 

a)  Turnei  xe  ernste,  hierbei  winl  mit  scharfen 
Waffen  gekämpft  (P*.  341,«);  auch  nitspü  (Spiel-  des 
Hasses,  Kampf). 

b)  Turnei  xe  sr/i impfe,  ursprünglich  Scherz,  Kurz- 
weil, daher  ritterliches  Kampfspiel  (P*.  ITa.^).  Man 
verwendet  stumpfe  Waffen,  sucht  den  Gegner  aus 
dem  Sattel  zu  heben  imd  ihn  ziir  Sicltcrhcit  [ßanxe  =  das 
Ehrenwort^  nach  dem  Willen  des  Überwinders  zu  leben) 
7.\\  zAnngen  (P*.  38,^.), 

9* 


132  Vergnügen  und  Unterhaltung. 

c)  Tumei  xe  schimpfe  mit  vride.  Im  nichtgefriedeten 
Turnier  verlor  der  Besiegte  Roß  und  Rüstung,  ja  unter  Um- 
ständen seine  Freiheit.  Es  stand  im  Belieben  des  Siegers, 
ob  er  ihn  freilassen  wollte  und  /u  welcher  Summe,  Bei 
dem  gefriedeten  Turnier  wird  alles  festgesetzt,  Summe 
des  L<")segeldes,  Wert  des  Rosses  und  der  Rüstung. 

d)  Turnet  xe  schimpfe  mit  vride  lyiit  kijrpem.  Kipper 
ist  die  Bezeichnung  für  eine  „unritterliche  Person,  die 
während  des  Kampfes  Beute  macht"  (von  niederl.  kippen 
=  greifen,  fangen,  stehlen).  Für  gewöhnlich  durften  die 
Knappen  den  Rittern  nur  neue  Speere  zutragen  oder 
frische  Pferde  bringen ;  bei  dieser  Turnierart  ist  es  ihnen 
gestattet,  in  den  Kampf  einzugreifen.  Mit  Knütteln 
(khUe)  bewaffnet,  helfen  sie  zu  Fuß  ihren  Herren,  sie 
schlagen  auf  das  Roß  des  Gegners  los,  um  dessen  Ge- 
fangennahme, d.  h.  dessen  AVegführung,  wobei  der  Sieger 
des  Gegners  Pferd  am  Zaume  ergreift  (daher  ^,xou?n€n*^), 
zu  erleichtern.  Ja,  es  wai*  erlaubt,  daß  die  Kipper  einen  ab- 
gestochenen Ritter  so  lange  mit  Schlägen  traktierten,  bis  er 
„Sicherheit"  (siehe  oben)  gelobte.  Diese  rohe  Turnierform 
war  freilich  nicht  besonders  beliebt.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  daß  alle  bisher  ei'A\ähnten  Tumierformen  in- 
einander übergehen  können. 

Die  Einteilung  nach  den  verschiedenen  Formen  der 
beim  Turnier  zur  Verwendung  kommenden  Reit-  und 
Kampfkunst  ergibt: 

§  72.    Die  drei  Hauptarten  des  Turniers. 

In  den  Volksepen  treten  alle  Arten  hervor,  wenn 
auch  das  Wort  Turnier  sich  nicht  findet. 

a)  Buhnrt. 
Der  Buhurt  {bCihurt,  hihurt,  davon  hühurdieren^  ab- 
geleitet von  /Mt/'te  =  Anrennen,  Anprall)  ist  ein  Reiter- 
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Schauspiel,  bei  dem  es  hauptsächlich  auf  das  gegenseitige 
Anrennen  ganzer  Scharen  ankam.  Schar  reitet  gegen  Schar, 
und  zwar  geradlinig  aufeinander  los.  Es  gilt,  möglichst 
geschlossen  vorzurücken,  Mann  gegen  Mann,  Schild  gegen 
.Schild,  Roß  gegen  Roß  zu  stoßen.  Der  schwächere  Teil 
wird  umgeritten  oder  zurückgedrängt.  Die  Scharen  trennen 
sich  dann  wieder,  um  das  Spiel  von  neuem  zu  beginnen. 
Der  Buhurt  gehört  zum  ,,turnei  xe  schimpfe'-'']  denn  man 
kämpft  mit  stumpfen  Waffen.  Die  Teilnehmer  waren 
nicht  vollständig  gerüstet,  vor  allem  hatten  sie  keinen 
Panzer  an. 

,,E7,  w(er€  icorden  ein  turnei, 
Nieten  »ie  har nasch  gehabet", 

-iiigt  Wirnt  von  Grafenberg  im  Wigalois  (ca.  1210). 
Auch  auf  dem  großen  Mainzer  Feste  (Pfingsten  1184) 
erschienen  die  Rittor  zum  Burhiui;  ohne  Waffen,  d.  h. 
ohne  Schwelt  und  Panzer,  nur  mit  Schild  und  Speer. 
Ihr  Buhurt  Itestand  in  einem  Kreisreiten,  das  aber  in 
den  Epen  nicht  erwähnt  wird.  Wie  bei  jenem  Kreis- 
reiten Friedrich  Barbarossa,  so  beteiligt  sich  auch 
\*.  810)  am  Buhurt  Günther,  was  ganz  besonders  her- 
')rgehol)en  winl.  Beim  Anrennen  galt  es,  den  Stoß 
{ntich)  auf  den  Schildbuckel  des  Gegners  zu  führen,  so 
daß  der  Schaft  zerbrach.  Je  mehr  Schäfte  zerbarsten, 
je  mehr  Splitter  {ntUcke  oder  trtimüne  aiis  fr.  ironQon, 
latein.  tmncus)  umherwirbelten ,  desto  glänzender  er- 
schien der  Buhurt. 


0)  ine  jjosie. 

Dem  großen   Turniere  gingen  Einzelkämpfe  voran: 
die  Tjoste  {tjonte,  jiittte,  ivdmz.  jmutte^  joüste^  mit  justa 
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Mit  dem  Eufe: 

,,  Wä  nu  wä  nu  wä 
Ein  ritter  der  tjostircns  ger? 
Der  soll  komen  herä  her" 
trat  ein  Ritter  vor.  Fand  sicli  ein  Gegner,  so  stellten 
sich  beide  in  angemessener  Entfcniung  einander  gegen- 
über auf,  "Während  die  übrigen  einen  Kreis  um  sie 
bildeten.  Erst  im  Galopp,  schließlich  in  Karriere  sprengten 
sie  aufeinander  los.  Der  Übergang  in  die  Karriere  heißt 
rabhtn  (P*.  37,23  aus  franz.  la  rai-itie).  Wie  im  Ernstkampfe 
(I.  Teil,  S.  120)  wurde  die  sonst  aufrecht  getragene  Lanze 
im  Augenblick  des  letzten  Tem])owechsels  gesenkt,  wobei 
sie  hoch  in  die  Achselhöhle  gehoben,  Arm  und  Ellen- 
bogen fest  angedrückt,  weit  zurückgeschoben  mid  der 
Schild  fest  auf  die  Brust  gepreßt  ward.  Beim  Aut- 
einanderprall  (imneiT,  von  lat.  pungere)  gaJt  es,  den 
Gegner  aus  dem  Sattel  zu  heben.  Zwei  Sticharten 
waren  meistens  üblich;  wenn  der  Ritter  den  Topfhelm 
(siehe  Seite  87)  aufhatte,  unter  das  Kinnbein  oder 
auf  die  , ,helmsnuor" ,  sonst  auf  die  vier  Nägel,  d.  h. 
auf  den  damit  befestigten  Schildbuckel,  vielleicht '  auch 
unter  ihn,  d.  h.  an  die  Stelle,  wo  mit  Nägeln  die 
Handriemon  befestigt  waren.  Zerbracli  der  Speer,  so 
rief  der  Ritter:  Sperä  h'ere,  f^perä  sper,  und  das  Spiel 
nahm  seinen  Fortgang,  bis  einer  der  Gegner  aus  dein 
Sattel  geworfen  -war. 

War  der  Speerkarapf  beendet  oder  waren  beide  Gegner 
vom  Rosse  gestochen,  so  konnte  wie  beim  Ernstkampf 
der  Schwertkampf  beginnen.  Natürlich  kämpft  man  bei 
der  Tjoste  nur  zu  zweien;  es  war  unritterlich,  sich  iu 
den  Kampf  einzumischen.  Das  Woit  „tjoste"  wird  auch  für 
den  Ernstkampf  verwendet;  so  wird  der  Kampf  zwischen 
Pai'zival  und  seinem  Halbbruder  Feirefiz  genannt 


§  72.     Die  drei  Hauptarten  des  Turniers.  135 

Zur  Tjoste  geliört  auch  das  föresicu]  der  abenteuer- 
lustige Ritter  begibt  sich  in  ein  in  der  Nähe  einer  Straße 
gelegenes  Gehölz  und  läßt  durch  seinen  Knappen  die 
vorbeikommenden  Kittei  zur  Tjoste  auffoixlern  (P*.  27.99). 

Bei  der  Tjoste  xe  ernst  kommt  der  ,, stich  zcr  volge" 
[V*.  812,2,.)  '-^^^  Anwendung,  es  ist  der  Todesstoß,  auch 
Damenstich  genannt,  da  er  vielfach  zu  Ehren  einer  Dame 
ausgeführt  wird. 

r)  Jhts  (jroßp  'fiiniier. 

Die  Krone  aller  Waffenspiele  ist  das  Turnier,  jenes  große 
Kampfspiel,  zu  dem  Hunderte  von  Rittern  und  Frauen 
zusammenströmten.  „Das  Turnier  der  Stauferzeit'',  sagt 
Niedner,  .,war,  wie  die  grieschischen  Spiele  nationaler 
Sammelpmikt  der  Hellenen,  ein  internationaler  Sammel- 
punkt des  höfisch  gebildeten  mittelalterlichen  Europa."  Am 
Vorabend  fand  eine  Art  Vorübung  statt,  vesperte  (P*.  79,io) : 
hier  kämpften  auch  die  jungen  Leute,  während  die 
älteren  zuschauten.  Hier  benalunen  sich  die  angelienden 
Hitter  oft  lecht  ungeschickt,  was  besonders  die  Pferde  zu 
büßen  liatten.  Ein  Pferd  zu  töten,  war  gegen  Turnier- 
gesetze. Darauf  bezieht  sich  wohl  P*.  378,25'.  ^^^^  ergienc 
'hr  orse  schelmetuc}'- 

Am  Turniertag  selbst  wird  von  allen  Teilnehmern 
lio  Messe  gehört. 

Der  Turnierplatz  liegt  auf  einem  ebenen,  offenen  Ge- 
filde. Für  die  Zuschauer  sind  Tribünen  tind  schatten- 
spendende Hütten  aufgeschlagen.  Sobald  die  Frauen 
n  Ort  und  Stelle  sind,  ziehen  die  Ritter,  deren  Ankunft 
und  Wert  die  Kroijerer  (I.  Teil,  S.  94)  verkünden,  mit 
iliren  Knappen  auf  den  Platz.  Die  Reiterschar  war 
schon  vorher  in  zwei  möglichst  gleiche  Teile  geschieden 
worden,  meist  nacli  dor  Xafimi.ilif.'it.   .Tode  Abteilung  stt'IIt 
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sich  dann,  in  Treff -mi  gep^liedert,  keilförmig  auf;  an 
ihrer  Spitze  steht  ein  Anführer  [z.  B.  Siegfried  an  der 
seiner  Nibehmgen  (597)].  Der  Üurchbruch  der  gegne- 
rischen Scliar  ist  das  Ziel  des  Spieles.  Der  Angriff  ge- 
schieht geschlossen;  jeder  versticht  seinen  Speer,  um 
den  gewählten  Gegner  aus  dem  Sattel  zu  heben  und  so 
den  Durchbruch  des  Keiles  zu  erzwingen.  Nach  dem 
Durchbruch  erfolgt  die  widerkere,  wie  beim  Ernstkampf 
(N.  597).  Dem  Massenangriff  geht  häufig  eine  Tjoste 
voraus,  in  der  ein  Ritter  aus  der  Schar  vorreitet. 
Diesem  dürfen  im  Gegensatz  zur  Einzeltjoste  die  anderen 
zu  Hilfe  kommen  (N*.  1890,  1891). 

Auch  lösen  sich  aus  dem  allgemeinen  Kampfgewühl 
einzelne  tüchtige  Ritter  los,  die  kunstvolle  Einzelkämpfe 
ausfechten.  Das  eigentliche  Turnier  verbindet  also  ßuhurt 
Tmd  Tjoste  miteinander.  Dadurcli,  daß  aber  nicht  wie  beim 
Buhurt  nur  gera<llinig  angeritten  werden  darf,  sondern  auch 
das  ysehräg  reiten'-''  üblich  ist,  wird  den  früheren  Spielen 
gegenüber  eine  neue  Variation  geschaffen. 

Bei  diesem  Turnier  können  alle  fünf  Sticharten  vor- 
kommen, die  Wolfram  P*.  812  erwähnt: 

fünf  Stiche  mac  tumierrn  Jtän: 

einer  ist  xem  j)unei7j. 

XU  trivicrs  ich  den  andern  wei? : 

der  dritte  ist  zentmuoten: 

xe  rechter  ijost  den  guoien 

hurteclich  ich  lidn  geriten, 

und  den  xer  volge  ouch  nicht  vermiten*). 


*)  Die  Ansichten  über  diese  Sticharten  gehen  ausein- 
ander. Unter  dem  stich  zem  ^^puneii;''''  hat  man  eine  von 
der  ganzen  Schar  auf  Kommando  mit  Präzision  ausgeführte 
Attacke  zu  vei-stehen,  beim  Tempowechsel  wird  die  Lanze  zum 
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Das  glänzende  Rittei'spiel  dauerte  gewöhnlich  bis  zum 
Anbruch  der  Dunkelheit  (N*.  599).  Von  Preisverteilungen 
hören  wir  in  den  VoUcsepen  noch  nichts;  diese  wnirden 
erst  im  I^aufe  des  13.  Jahrliunderts  üblich. 

Ein  wegen  seiner  großen  Pracht  berühmtes  Turnier 
veranstaltete  der  Markgraf  von  Meißen  Heinrich  der  Er- 
lauchte (1265)  zu  Nordhausen.  Auf  dem  Turnierplätze 
soll  ein  Baum  von  gediegenem  Silber  aufgestellt  gewesen 
sein,  an  dessen  Ästen  silberne  und  goldene  Blätter  glänz- 
ten. Wer  seinen  Gegner  aus  dem  Sattel  geworfen,  erhielt 
als  Preis  ein  goldenes,  wer  des  Gegners  Lanze  gebrochen 
hatte,  ein  silbernes  Blatt.  Dieses  glänzende  Fest  soll 
8  Tage  gedauert  haben. 

An  Lob  aus  Frauen-  und  Königsmund  fehlte  es  aber 
nicht  (N.  1307). 

Die  Preisverteilung  ruht  in  Händen  eines  Tumier- 
richterkoUegiums,  das  aus  den  ältesten  und  erfahrensten 

Stoß  angelegt.  Ze  (ni-iers  (aus  franz.  travers)  ist  der  Stich 
von  der  Seite  her.  Gibt  der  Anführer  den  Befehl  ,,ze  triviers^', 
80  hat  die  Schar  in  Kan-iere  überzugehen,  zugleich  aber  in 
schräger  Richtung  anzureiten.  „Der  Stich  zen  muoten  (wie 
Niedner  liest  statt  zentmuoten  [Martin])  ist"  nach  ihm  ,,das 
Stechen  eines  einzelnen  gegen  eine  ganze  Schar,  wobei  es  für 
diesen  darauf  ankommt,  während  er  den  einen  aufs  Ziel  ge- 
nommenen Gegner  triftt,  den  Stößen  der  übrigen  zu  entweichen." 
Anders  Martin  ( Parzivalkommentar  S.  526),  der  entmuoten 
mit  mnl.  ontmaten  =  „begegnen,  empfangen"  zusammenbringt 
und  darunter  eine  Kampfstellung  versteht,  bei  der  der  Kitter  den 
Gegner  zum  Kampf  erwartet.  Ze  rehfer  tjost  heißt:  dem  Ge- 
wühl der  Masse  enteilen  und  dabei  den  Einzelkampf  kunstge- 
recht ausführen.  Ze  volge  ist  der  S<hlußeinzelkampf.  bei  dem 
der  Ritter  seine  ganze  Kunst  beweisen  kann.  Martin  ver- 
steht darunter  ,, Stiche  auf  der  Verfolgung,  hinter  einem 
Davonreitenden  her".  Davon  zu  unterscheiden  ist  der  Seite  135 
erwähnte  stich  zer  volge.  Über  das  Auftreten  der  Frauen- 
rittor  im  Turnior  siehe  Seite  104. 
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Rittern,  die  nur  als  Zuschauer  anwesend  sind,  besteht; 
ihnen  sind  erprobte,  wappenkundige  Knappen  beigegeben 
{knaben  von  den  wäpen  oder  kroijerer).  Ist  das  Turnier 
zu  Ende,  so  rufen  diese  den  „frideban^^.  Im  „turnet  durch 
ere''  gibt  es  nur  einen  Sieger,  dessen  Name  unter  alige- 
meinem Jubel  verkündet  wird. 

.  Noch  im  Laufe  des  13.  Jahrh.  ist  eine  starke  Ent- 
artung des  Turniers  eingetreten,  worüber  Berthold  von 
Regensburg  und  Wernlier  der  Gärtner  in  seinem  Meier 
Helmbrecht  klagen.  Niedner  sagt:  „An  Stelle  der  künst- 
lerischen Gewandtheit,  die  schon  der  Name  ,turtiei, 
notwendig  bedingt,  trat  die  rohe  Kraft,  und  die  Wandlung 
des  feinen,  geschmeidigen  Ringpanzers  in  den  plumpen 
imgefügen  Plattenharnisch  ist  schon  das  äußere  Symbol 
des  schwindenden  Kunstgeschmackes,'' 

§  73.    Die  Feste. 

Den  größten  Glanz  entfaltete  das  Ritteilum  bei  den 
Festen  {hövhgeztte,  iHrtschaft)^  die  zur  Verherrlichung 
der  Sclnvertleite,  des  Empfanges  einer  Braut,  nach  dem 
Siege,  zur  Ehrung  fremder  Gäste  abgehalten  wiu'den 
und  Avahrhch  eine  frohe,  hohe  Zeit  für  den  auf  seiner 
Burg  einsam  lebenden  Ritter  waren. 

Durch  Boten  wird  das  Fest  den  Verwandten  und 
Lehnsmannen  angesagt.  Der  Gastgeber  {tvirt)  richtet 
unterdessen  alles  zum  würdigen  Verlaufe  des  Festes  her; 
die  Säle  werden  geschmückt,  die  Festkleider  instand  ge- 
setzt, Herbergen  und  Zelte  aufgeschlagen,  Geschenke 
gerichtet.  Meist  gegen  Abend  ziehen  die  Gäste  auf  der 
Burg  ein ;  ein  Begrüßungstrunk  wird  ihnen  gereicht,  dann 
ein  festliches  Abendmahl  eingenommen. 

Am  eigenthchen  Festtage  begibt  man  sich  im  feier- 
lichen Zuge  gegen  9  Uhr  in  die  Kirche;  je  zwei  Ritter 
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-;eleiten,  das  Schwert  in  der  Hand,  Jimgfrauen  und  Frauen 
lorthin,  Knappen  tragen  ihnen  die  langherabwalienden 
\Iäntel.  Nach  der  Messe  winl  das  Frflhmalü  eingenommen, 
^chon  am  Morgen  haben  sich  die  Ritter  in  Reiterkünsten 
^eübt;  jetzt  kürzt  mau  sich  die  Zeit  bis  zur  Hauptmahl- 
zeit diuxh  Besuche,  Empfänge  und  Buhiuiiieren.  — 
Reich  beschenkt  verläßt  der  Ritter  nach  einigen  Tagen 
den  freigebigen  Landesherni,  nachdem  er  nicht  vei-säumt 
hat,  sich  in  feierlicher  Form  von  der  Herrin  und  der 
Prinzessin  zu  verabscliieden. 

1).  Die  Jagd. 

§  74.    Der  Hund. 

Der  Haashund  (huiit)  muß  wachsam  sein,  darf  aber 
nicht  unnötig  bellen ;  der  feige  (bcese)  Kläffer,  der  niu-  kläfft 

'irinen\,  genießt  wenig  Achtung.  Höher  steht  der  Hirten- 
iiund,  am  höchsten  der  Jagdhund.  Ausführlich  handeln 
von  ihm  die  Volksrechte,  was  auf  seine  Bedeutimg  schließen 

ißt.  Das  alemannische  Recht  zählt  folgende  Hunde  auf: 
^jmrihunt,  der  dem  Jäger  die  Spiu-  des  Wildes  zeigt; 
liHtihunt,  dem  er  an  der  Leine  folgt;  fripJiuntf  der  an 

1er  Spitze  der  Meute  (intare,  gehünde)  die  Bären  stellt. 

Von  einem  guten  Spürhund  wird  verlangt,   daß  er  ,,xe 

/•ar/"  läuft,  ohne  anzuschlagen  (Tr.  172  5')). 

\  I  n  waren  die  Bracken  (brache),  und  zwar 

weiße,  wenig  gefleckte  Tiere.  Schoßhündchen  werden 
als  Geschenke  gegeben;  ein  solches  erliielt  Ulrich  von 
Liechtenstein  für  ein  Lied.  Der  Hatzhund  heißt  riitle. 
Ifuid  wird  auch  als  Schimpfwort  gebraucht  wohl  im 
Hinblick  auf  das  herumlaufende,  minderwertige  Hunde- 
/.oug.  Ehrlose  müssen  zum  Zeichen  der  Verachtung 
HiuhIo  tragen. 
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§  75.    Die  Jagd. 

Die  Jagd  {Jtigt't,  jegede)  liebte  der  Ritter  dermaßen, 
daß  er  sie  selbst  auf  den  Kriegszügen  nicht  missen  wollte. 
Die  Jagdlust  brachte  z.  B.  Richard  Löwenherz  im  Sept. 
1191  vor  Joppe  beinahe  in  die  Hand  der  Sarazenen. 
Ursprunglich  war  die  Jagd  für  jeden  Markgenossen  offen; 
allmählich  wird  sie  Herrenrecht,  besonders  die  hohe  Jagd 
auf  Rotwild.  Die  niedere  Jagd  kann  den  Ministerialen  und 
Bauern  überlassen  werden.  Frei  bleibt  bis  ins  späte 
Mittelalter  die  Jagd  auf  Wölfe,  Filchse  und  Ottern.  — 
Das  Jagen  war  aber  nicht  wnv  eine  angenehme,  sondern 
auch  notwendige  Beschäftigung  des  Ritters;  galt  es  doch 
noch  immer,  den  Wald  von  gefährlichen  Raubtieren  zu 
säubern.  Unti  r  den  Jägern  nahm  der  Suchmann  (stmcti- 
nian)  eine  hervon-agende  Stellung  ein.  Ihm  mußten  die 
Fährten  (rar*),  die  von  den  Tieren  getretenen  Wege  («/«), 
vor  allem  die  Stellen  bekannt  sein,  wo  das  Wild  wechselte, 
d.  h.  die  Stellen,  wo  die  Tiere  von  den  Hölien  zur  Tränke 
hinabliefen  (der  oheloitf)  und  wo  sie  nach  dem  Trünke 
zum  Berge  zurückstiegen  (sttc).  Meistens  führen  diese 
Pfade  nach  einer  feuchten  Wiese;  daher  schlugen  die 
Jäger  im  N.  ihren  Halteplatz  {herherge  oder  ftwerittat) 
auf  einer  Wiese  {anißer  N.  1)G3)  am  Waldessaume  an 
der  Stelle  auf,  wo  das  Wild  seinen  „Ablauf"  nahm  (N.  928). 

Das  N.  gibt  kein  klares  Bild  vom  Verlaufe  der  Jagd, 
da  infolge  mehrfacher  Überarbeitvmg  verschiedene  Jagd- 
arten untereinander  vermengt  wurden.  Ursprünglich 
endet  die  Jagdschilderung  mit  der  Erlegimg  des  Ebers*) 
(N.  939).  In  der  vorliegenden  Form  sind  drei  Jagdarten 
—  die  Parforce-,  die  Braekenjagd  und  der  Pirschgang  — 

*)  Vergleiche  Wilmanns:  Anzeiger  f.  d.  Altert.  XVIII 
S.  82.' 
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miteinander  vei-schmolzen.  Bei  den  großen  Hof  jagden 
liandelt  es  sich  hauptsächlich  um  ein  Parforcejagen  (jagen 
riten)  auf  Hochwild:  Bären,  Wildschweine  imd  Hirsche. 
Hierbei  wurden  mehrere  Meuten  (24  N.  941)  losgelassen, 
denen  ilie  Jäger  zu  Pferd  unter  großem  Lärmen  folgten. 
Wie  andenvärts  berichtet  wii-d,  schlugen  die  Ritter  hier- 
bei mit  Keulen  und  den  Waffen  auf  das  Laubwerk.  Man 
drang  so  lange  auf  den  Fährten  im  Tanne  vor,  bis  sich  die 
von  den  Hunden  aufgehetzten  {ersprengen)  Tiere  stellten 
{xe  bUe  stellen  =  zu  bellen),  die  dann  vom  Pferde  aus  ent- 
wetler  mit  dem  Jagdspieß  oder  mit  dem  Schwerte  erlegt 
wurden.  Nur  wenn  das  Gelände  eine  weitere  Yerfolgimg 
unmöglich  machte,  stieg  der  Jäger  ab.  Große  Jagden 
dehnten  sich  bis  auf  20  Tage  aus  (Tr*.  143G0). 
:^\  Bei  der  Brackenjagd  stellten  sich  die  Jäger  auf  den 
Wechseln  rings  um  das  Jagdgebiet  auf  {die  warte  vntrden 
Ijesldn  N.  929)  und  harrten,  bis  ihnen  die  Hunde  das  Wild 
zutiieben. 

Den  Überarbeiter,  der  Siegfrieds  Jagdgewand  herein- 
gebiucht  hat  (sielie  Seite  79)  und  dessen  einzelne  Jagd- 
abenteuer auszuschmücken  bestrebt  war,  beherrscht  da- 
neben die  Vorstellung  eines  Pirschganges.  Ihm  ist  die 
Einführung  des  seit  dem  13.  Jahrh.  üblich  gewordenen 
Ausdi-ucks  „inrsen**  (aus  fr.  bercer  =  mit  Bogen  und 
l'feil  durchbohren)  zuzuschi-eiben ;  er  läßt  im  Widerspruch 
mit  X.  913,  wo  Siegfried  mit  eteltchen  brachen  jagen  will, 
'liesen  nur  einen  fordern  (N.  932);  er  führt  die  mit  dem 
l'feil  erfolgte  Erlegung  des  durchaus  nicht  zu  den  übrigen 
t'rmanischeu  Jagdtieren  passenden  Löwen  ein  (N.  936). 
Beim  Pirschgang  {weldegaiie)  ahmt  der  Jäger  die 
-^timmo  des  Männchens  mit  einem  Blatte  nach  {durch 
hlateM  stime  P.  1 20,53).  Auch  Netz-  und  Schlingen- 
jagd  wertlen  erwähnt  (so  im  Erec).    Die  Jagtlbeute  im- 
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zerwirkt  {utizenvarht  P.  120,i„)  nach  Hause  zu  nehmen, 
zeigt  mangelnde  Bildung.  Das  kunstgerechte  Zerlegen  des 
Wildes  gilt  als  höfische  Kunst;  Tristan  erwirbt  sich  da- 
durch schnell  die  Giuist  seines  Oheims  Marke*), 

§  76.    Jagdtiere.    Wildpark. 

Als  Jagdtiere  werden  in  den  Dichtungen  erwähnt: 
der  Hirsch  {hirr,  zu  gr.  xegaog,  gehörnt);  der  Bär  (here); 
das  Wildschwein  {da^  uHlde  aw^n,  [verdiuikelte  Ab- 
leitung zu  sü  =  Sau,  Sil  —  in  =  junges  Schwein],  ehe^')', 
der  Büffel  oder  europäische  Auerochs  {urisent)  —  er 
findet  sich  heute  nur  noch  im  Gouvernement  Grodno  (Li- 
tauen) lind  im  Kaukasus;  er  ist  fahlbraun,  an  Kopf  und 
Brust  schwarzbraun  und  hat  kleine  Hörner,  die  man  im 
Ma.  zu  Heerhömern  (N.  1987)  verarbeitete;  seine  Länge 
beträgt  3,5  m,  seine  Höhe  1,8  m.  Worin  sich  der  Wisent 
vom  Ur  {ür)  unterscheidet,  ist  nicht  anzugeben;  nach 
Cäsar  (bell.  Gall.  VI.  28)  stand  er  an  Größe  dem  Ele- 
fanten wenig  nach  und  hatte  die  Farbe  und  das  Aussehen 
eines  Stieres. 

Das  Elentier  {eich)  ist  der  giößte  jetzt  lebende 
Hirsch;  er  kommt  nur  noch  in  Ostpreußen  vor.  Den 
Riesenhirsch**)  (schelch),  dessen  in  Torfmooren  Irlands 
gefundene  Geweihe  2  m  lang  sind,  traf  man  noch  in  Ir- 
land im  1 2.  Jahrhundert,  er  galt  aber  bereits  im  10.  Jahr- 
hundert in  Deutschland  für  ein  seltenes  Tier,  das  z.  B. 
Otto  der  Große  deshalb  zu  jagen  verbot. 

Man  legte  auch  Wildparke  an;   ein    solcher  befand 

*)  Über  die  einzelnen  Fachausdrucke  beim  Zerwirken 
vergleiche  man  W.Hertz:  Tristan  und  Isolde,  Anm.  29—34. 
"■'■*)  Dr.  l'aul  Dahms  stellt  in  seiner  Studie:  Der  Scheich 
des  Nibelungenliedes  (Naturwissenschaftliche  Wochenschrift 
XIII,  23,  1898)  die  Vermutung  auf,  daß  Scheich  den  männ- 
lichen Elch  bezeichne. 
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sich  bei  der  Pfalz  Karls  des  Großen  zu  Aachen.  Dort 
pflegte  nach  Ermoldus  Nigellus  (Carmen  in  hon.  Hlu- 
dowici  1.  III)  der  Kaiser  mit  wenigen  Begleitern  zu  jagen. 
Auch  in  der  Dichtung  wird  ein  Wildpark  erwähnt  (im 
Erec  2130  ff.).  Zwei  Meilen  des  Waldes  sind  eingehegt 
{ingerangen)  und  mit  müren  versehen ;  er  ist  in  drei  Teile 
geteilt,  für  Rotwild,  Schwarzwild  und  kleines  Zeug  (Hasen 
•imd  Dachse). 

§  77.     Falkenzucht  und  Beize. 

Wie  beliebt  die  Falkenjagd  im  Mittelalter  war,  beweist, 
daß  wir  zwei  bedeutenden  Männern  des  13.  Jahrhunderts, 
Friedrich  II.  und  Albertus  Magnus,  Abhandlungen 
über  Zucht  und  Beize  verdanken. 

Die  Falkenzucht  war  überaus  schwierig  und  lang- 
wierig, um  dem  scheuen  Vogel  für  einige  Zeit  das 
Augenlicht  zu  rauben,  schloß  man  ihm  die  Augen,  indem 
man  an  den  tmteren  Augenlidern  einen  Faden  befestigte 
und  diese  damit  in  die  Höhe  zog.  Dem  so  geblendeten 
Tierchen  legte  man  dann  kunstvolle  Fesseln  an  die  Füße 
und  gewöhnte  es  an  die  mit  einem  Lederhandschuh  ge- 
schützte Hand,  auf  welcher  man  es  stundenlang  sitzen 
ließ,  fütterte  und  tränkte.  War  die  erste  Scheu  des 
Tieres  überwunden,  so  wurden  ihm  allmählich  die  Augen 
geöffnet.  Das  Abrichten  der  Falken  besorgten  meist  be- 
sondere Jäger,  die  Falkner  {vatkriuvre)\  es  gehörte  aber 
auch  zur  Lieblingsbeschäftigung  der  abgeschlossen  leben- 
den Frauen  und  Jimgfrauen.  Daher  erscheint  der  Falke 
als  Sinnbild  des  Geliebten  sowohl  in  der  Epik  als  auch 
im  Minnesang. 

Die  Beize  geschah  auf  Vögel,  die  mit  Armbrust 
und  Bot,'oii  iiiflit  zu  erreichen  waren,  besonders  auf 
WassorvÖLT'] :  heizen  f/^r/V^^jl  ist  Kausativum  zu  fcl/^;/.  also 
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eigentlich  „beißen  lassen".  Miii^erspärware  (ein  Sperber, 
der  die  Mauser  durchgemacht  hat)  ist  wertvoll  und  wird 
hauptsächlich  zur  Jagd  auf  kleine  Vögel  verwendet 
(P.  163,e).  Beim  Auszug  auf  die  Beize  ward  dem  mit 
einer  Fessel  auf  der  Hand  befestigten  Falken  eine  Haube 
angelegt.  Nach  Eilegung  der  Beute  ward  er  durch 
eine  Lockspeise  wieder  auf  die  Hand  gelockt. 


VI.  Abschnitt. 

Umgangsformen. 

§  78.    Die  Anrede. 

Im  Verkehr  untereinander  herrschte  im  allgemeinen 
das  vertrauliche  Du  {duzen,  duxenliche  herben  P.749)  vor, 
doch  zeigt  sich  schon  das  Bestreben,  höher  Gestellte  mit 
der  Anrede  „Ihr"  (tVezcw)  auszuzeichnen.  Die  Könige  werden 
geihrzt,  selbst  von  den  Kindern,  desgleichen  der  ältere 
Bruder  von  dem  jüngeren  (F.  749).  Der  Rede  wird  ge- 
wöhnlich eine  Bezeichnung  des  VerAvan  dt  Schafts  Verhält- 
nisses oder  die  Anrede  min  herre,  min  frouwe  vorange- 
schickt, selbst  wenn  Kinder  ilire  Eltern  anreden.  Auch 
der  Prinzessin  kommt  ihrem  Titel  küncginne  entsprechend 
(s.  I.  Teil,  S.  44)  die  Anrede  ^^vrou^'^  zu.  Mit  trütgcs-pü  und 
iruigeselle  redeten  sich  Mädchen  und  Jünglinge  an.  Ehe- 
gatten nennen  sich,  wenn  sie  voneinander  sprechen,  trüt, 
vriedel  =  Liebling,  Geliebter  oder  vriund. 

§  79.    Be^üßang  und  Kuß. 
Zum  Gruße  bot  man  sich  einen  guten  Morgen  oder 
Abend  (K.  1120);  die  Erwiderung  lautete:  gol  vergelt  iu 
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gruo^.  Zur  rechten  Begrüßung  gohöit  der  Kuß  (kiis) 
auf  Wangen  und  Augen  otler  zu  besonderer  Ehrung  und 
deshalb  hervorgehoben  der  auf  den  Mund  [küssen  an  den 
munt).  Außer  beim  Empfang  küßte  man  sich  beim  Ab- 
schied,bei  Verlobung  und  Versöhnung.  DerBegrüßungs- 
kuß  war  das  Symbol  des  Fi-iedensschutzes  für  den  in 
die  Burg  einziehenden  Gastfi-eund.  Genau  bestimmt  der 
Haushen-,  wen  Frau  imd  Tochter  küssen  sollen  (N.  1652). 

§  80.    Formelhafte  Wendungen. 

Begrüßung:  uis  got  iiilkonien,  Hildebrayit,  lieber 
oheim  min  (A.  398,3);  ^*^  **"  9^^^  willekommen  dise 
degetie. 

Abschiedsformel:  Got  läv/  iucli  uol  geleben  oder 
stärker:  Got  sol  iuch  beuarn;  got  läi,  iuch  mit  vreuden 
leben  (A.  26,3). 

Dankformel:  nu  Ion  iu  got  (A.  87, j). 

Beteuerung:  Got  wei^  uol  im  hitnele;  wei7,got 
(zusammengezogen  [A.  225,4]). 

Verwünschungsformeln  werden  im  G^ensatz  zu 
den  obigen,  tlie  alle  auf  got  Bezug  nehmen,  unter  An- 
rufung des  Teufels  gebildet:  die  eniride  dei-  tiuvel  ('S.), 
Hagen  sagt  von  Brunhild:  ja  sol  si  in  der  helle  sin  des 
iibelen  tiuvels  briit.  Überhaupt  sind  Vergleiche  mit  dem 
Teufel  sehr  häufig;  Kriemhild  wird  mehrfach  välandinne 
(Teufelin)  genannt.  Mit  dem  Teufel  wird  der  gefährlichste 
Feind  bezeichnet:  und  wccre.stü  der  tiuvel,  ich  wolt  dich 
auch  besiän  (A.  159,,)*).  Des  Teufels  Werkzeug  [vä- 
landes  antwerc)  nennt  Oottfri.d  (Tr.  14  .'10)  den  heim- 
tückischen Zwerg  Melot. 


*)  Vergleiche  hierzu  A.  E.  Steinbach:  Das  Christentum 
in  d.  altd.  Dichtung. 

Dieffeubachtr,  DeuUchea  Leben.    II.  10 


146  Umgangsformen. 

§  81.    Gebärden. 

Gebferde  (N.  393)  bezeichnet  im  mhd.  die  Gesamt- 
heit des  Benehmens,  die  Art  und  Weise,  wie  sich  an 
jemandem  die  höfische  Zucht  offenbart.  Von  Gebäi'den 
im  heutigen  Sinn  seien  hervorgehoben:  a)  Die  flehende 
<Kudrun  faßt  wie  der  Flehende  im  Altertum  ihren  Valer 
am  Kinn,  K*.  386).  b)  Venje  (lat.  venia,  K*.  1170).  das 
innige  Gebet;  Kudrun  fällt  auf  die  Knie  nieder  und 
streckt  die  Arme  in  Kreuzesgestalt  {in  kHiizeMal)  aus. 
P.  483,20 :  tf^it  strüche  (Straucheln)  venje  suocAen  (um 
Verzeihung  flehen.  P.  744,17).  c)  Zorn:  mit  f/ris- 
gramenden  xenden  (mit  knirschenden  Zähnen  K.  1510). 
d)  Huldigung,  durch  Einlegen  der  Hände  (I.  Teil,  S.  20), 
ich  vcdde  im  mine  hemle  (H.  v.  Vell.  4,  6),  oder  durch 
Niederknien  {sich  xe  füev^en  bieten  N.  476),  worauf  N.  503 
mit  ,,werketi"'  anspielt,  e)  Liebkosung  {sjnlende  hi 
einander  suT^en  K*.  1309),  nach  N.  661  und  662  bedeutet 
spiln:  die  Hand  eines  andern  mit  der  eignen  liebkosen,  bi 
lianden  sich  dö  viengen  der  reinen  Heichen  kint  (R.  340, 1). 
f)  Der  Schmerz  und  Trauer:  min  houbet  Jianhte  ich 
iiider  um  üf  miniu  knie  (Walth.  17,  5).  Als  Ausdruck 
des  höchsten  Schmerzes  erwähnt  R:  „sich  in  die  Augen 
schlagen"  (887),  „sich  in  den  Finger  beißen"  (896),  „die 
Haare  raufen"  (908). 

Symbolische  Gebärden  sind  der  Handschlag  bei 
allgemeiner  Bekräftigung  einer  Behauptung,  der  bei  Oelnb- 
den  und  Verträgen.  Beim  Eid  werden  die  Finger  aufgelegt 
(Teil  I,  S.  104):  sine  vinger  wurden  üfgeleit  (Erec  3200). 
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A.  Mythologisches. 

a)   Germanisch-heidnische  Vorstellungen. 
§  82.    Wassergeister  und  Schwanenjungfrauen  *). 

Trotz  der  kirchlichen  Verfolgung  ist  die  Erinnerung 
an  das  Heidentum  bis  zur  Stunde  im  Volksbe\\'nßtsein 
lebendig  geblieben;  in  ihm  wurzeln  die  meisten  unsrer 
heutigen  abergläubischen  Vorstellungen.  Die  Dichtungen 
haben  uns  auch  solche  altgermanische  Vorstellungen  be- 
wahrt, die  aber  scharf  zu  sondern  sind  von  den  aus  dem 
Orient  stammenden,  vornehmlich  durch  die  Kreuzzüge 
übermittelten  Märchen  Vorstellungen. 

Zu  den  ersteren  sind  die  Wassergeister  {merwunder) 
zu  zählen.  Zahlreiche  Belege  aus  dem  Altertum  (Phitarch, 
Pi-okop)  beweisen,  daß  unsre  VoHahren  einen  Quell-  und 
Wasseikult  triel>en,  der  hauptsächlich  der  Weissagung 
diente.  Schon  in  ältester  Zeit  verdichtete  sich  die  Vor- 
stellung von  der  weissagenden  Kraft  der  Gewässer  zur 
Gestaltung  von  Wa.-isergeistem.  In  den  Epen  weixlen  sie 
als  el bische  Wesen  klein  gedacht  (K*.  75j.  Die  Wasser- 
geister galten  für  wilde  Dämonen,  insofern  sie,  wie  das 
Wasser,  ihre  Opfer  an  Menschenleben  forderten.  Den 
weiblichen  Wassergeistern  (merwip,  me$ininne  R.  964) 
haftf't  dieser  grausiime,  wilde  Zug  weniger  an.  Sie  werden 
als  schöne,  wohlgestaltete  Eibinnen  gedacht,  die  mit  einer 


*)  Mogk:  Mythologie  §  41  und  §  35. 
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wunderbaren  Stimme  (veranlaßt  durch  das  geheimnisvolle 
Rauschen  des  Wassers)  begabt  sind.  Auf  der  wilden 
Flut  kann  man  ihre  seltsame  Weisen  hören  (K*.  397).  Auch 
Einflüsse  von  der  Antike  her  sind  zu  beobachten;  man 
bringt  sie  mit  den  Sirenen  in  Zusammenhang.  In  der 
aus  dem  11.  Jahrhundert  stammenden  Übersetzung  des 
Physiologus  heißt  es:  In  demo  niere  sint  wunderlthu 
wihtir,  diu  Jieii^'i^ent  sirene.  Sirene  sint  meremanniu  unde 
sint  wibe  gelih  unzin  xe  demo  nabilin,  dannan  üf  (soll 
heißen:  von  da  ab)  vögele  unde  mugin  vile  scöno  singen. 
So  si  gesehint  man  an  demo  mere  varin,  so  singen  sio 
vilo  scöne,  unxin  si  des  wunnisamin  lides  so  gelu^tigot 
werdin,  da?^  si  insläfin.  So  da^  mermanni  dai,  gesihit, 
so  verd  c^  in  unde  hrihit  si*).  In  der  Kunst  werden  sie 
als  Frauen  mit  Vogelunterkörpern  dargestellt,  so  im 
Hortus  deliciarum  der  Herrad  von  Landsperg.  Als 
fischgeschwänzte  Wassernixe  erscheint  sie  auf  einem 
Kapital  des  Freiburger  und  Basler  Münsters.  Sie  sind 
auch  hilfreiche  Wesen;  denn  sie  teilen  den  Menschen 
z.  B,  ihre  Kenntnisse  in  der  Heilkunde  mit  (K*.  529).  Die 
Meerkinder  erscheinen  dem  Menschen  besonders  gern  in 
Schwanengestalt;  die  Vergleichung  ist  wohl  durch 
den  glänzend  weißen  Schaum  der  Wellen  hervorgerufen. 
Dadurch  werden  sie  mit  den  Schwanenjungfrauen 
identifiziert,  die  ursprünglich  keine  Wasser-,  sondern 
Himmelsgeister  sind  und  mit  den  Walküren  zusammen- 
gebracht werden.  Als  solche  sind  sie  die  Verkörperung 
der  weißen  Wolke.  „Welch  weißer  Schwan  fliegt  in 
der  Höhe?"  fragt  noch  heute  der  Esthe  bei  ihrem 
Anblick, 


*)  MüUenhoff  und  Scherer:  Denkmäler  deutscher  Poesie 
und  Prosa  aus  dem  8.— 12.  Jahrh.     Berlin  1893.    I,  263  ff. 
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Im  cliristlichen  Mittelalter  werden  die  Begleiterinnen 
Wodans,  die  Verkünderinnen  seines  Ratsclüusses ,  zu 
Boten  Gottes  {der  gotes  enget  Jtere  K*.  1167).  Schön- 
bacli  (Divs  Christent.  115  ff.)  hat  den  Nachweis  erbracht, 
daß  die  ganze  Episode  unter  Anlehnung  an  Luc.  1,  26—38 
(Botschaft  des  Erzengels  Gabriel  an  Maria)  durchgeführt 
ist.  Die  Schwanengestalt  hängt  vom  Besitze  eines  wunder- 
baren Gewandes  (N.  1538)  ab,  nach  dessen  Ablegung  sie  die 
Gestalt  von  wunderschönen  Jungfrauen  annehmen.  Wer 
ihr  Schwanenhemd  findet,  kann  sie  zur  Ehe  oder  zur 
Weissagung  zwingen.  Die  Schwanenjungfrauen  erscheinen 
als  neckisch  schalkhafte  Wesen  wie  alle  Eiben. 

§  83.    Zwerg  und  Riese. 

Der  Zwerg  (gefwerc,  vielleicht  verwandt  mit 
mhd.  xwergen  =  drücken;  alemann:  Dnickerli,  Doggeli) 
gehört  zu  den  elbischen  Wesen  und  haftet  unverändert 
wie  vor  tausend  Jahren  in  der  Phantasie  des  Volkes. 
Er  wohnt  in  ehier  Höhle  unter  der  Erde  oder  im  Berge. 
Der  am  Bergabhange  und  auf  den  Fluren  lagernde 
Nebel,  der  so  schnell  verschwindet,  wie  er  plötzlich  auf- 
steigt, veranlaßte  den  Zauber  der  ihm  zugeschriebenen 
Tarn-  oder  Nebelkappe  [tamkapjte,  tarnhüt  von  tarnen 
=  verhüllen  und  verbergen).  Die  Tarnkappe  stattet  den 
Träger  aber  zugleich  mit  übernatürlichen  Kräften  aus. 
Alberich,  ursprünglich  der  König  der  Zwerge,  wird  im 
N.  zum  Wächter  des  Nibelungenhortes.  Aber  er  hat 
noch  mancherlei  elbischo  Züge  bewahrt;  er  wohnt  im 
Berge.  Als  Siegfried  mit  dem  Riesen  streitet,  da  hört 
es  Alberich  „verre  durch  den  berd-'-  (N.  493),  wo  er  als 
Kämmerer  über  den  Hort  wacht  (N.  496).  Daß  der 
Kümpf  sich  nächtlich  abspielt,  ist  wohl  auch  ein  alter- 
truiill.hpi-  mythologischer  Zug;  deim  hauptsächlich  gegen 
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Abend  oder  bei  Nacht,  wenn  die  Nebel  steigen,  ver- 
läßt der  Zwerg  seinen  Wohnsitz.  Eine  charakteristische 
Seite  seines  Wesens  ist  verschwunden  und  durch  einen 
unmythologischen  Zug  ersetzt;  Alberich  ist  nicht  mehr 
der  kunstfertige  Schmied,  sondern  der  küene ,  starke, 
imlde  Zwerg,  der  Ane  ein  Ritter  gewappnet  auftritt. 
Hinterlistig  ist  der  Zwerg  Melot  im  Tristan. 

Vollständig  verblaßt  ist  im  Gedichte  die  Auffassung 
des  Riesen  {Hse):  nichts  erinnert  an  das  feindliche 
Verhalten  dieser  Unholde  allen  Satzungen  und  Schöp- 
fungen der  Götter  und  Menschen  gegenüber;  im  Gegen- 
teil, der  Riese  erscheint  im  N.  als  der  treue  Wächter 
wenn  auch  nicht  der  menschlichen  Ordnung,  so  doch 
der  dem  Schutze  des  Menschen  dienenden  Burg. 

§  84.    Der  Lindwnrm. 

Trotz  der  undeutschen  Bezeichnung  Drache  (aus 
lat.  draco,  gr.  ÖQdxoiv)  ist  der  Lindwurm  (oder  Unftraclie) 
doch  ein  echt  germanisches  mj'thologisches  Wesen.  Er 
galt  wohl  ursprünglich  als  das  Symbol  des  Winters, 
ward  aber  büd  hauptsächlich  als  ein  geheimnisvolles 
Tier  vorgestellt,  das  einen  großen  Schatz  hütet.  Die 
Germanen  liebten,  den  geschlängelten  Flußlauf  mit  einer 
Schlange  zu  vergleichen;  im  Flußbett  aber  ruht  der 
unerschöpfliche  Hort.  Beide  Vorstellungen  „Drache 
und  Hort"  verschmelzen  derart  miteinander,  daß  die 
Sage  aufkommt,  mit  dem  Wachsen  des  Drachen  werde 
auch  der  Hort  größer.  Die  Verbindung  der  Schlange 
{wurm)  mit  dem  glitzernden  Golde  mag  ferner  noch 
durch  ihre  schimmernde,  glänzende  Haut  gefördert 
worden  sein.  Lint  in  lintiradie  bedeutet  selbst  schon 
Schlange  und  bezeichnet  anfangs  Glanz  und  Schimmer 
(Sieglind !).  Ursprünglich  wai-d  der  Drache  nur  als  Schlange 
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^^■«<>/7>ffif^  Tr.  8907.  »lauge  Tr.  9042)  vorgestellt;  erst 
^^Bluiter  antikem  Einfluß  daclite  man  sich  ihn  geflügelt. 

^^H  §  85.    Die  Wunschdinge. 

Dio  Wünschelrute  {der  wHiiach,  von  gokle  ebi 
Hifflin  N.  1124)  frehürt  zu  den  geheimnisvollen  Gegen- 
ständen, deren  Besitz  bei  richtiger  Handhabung  dem,  der 
'lav,  het  erkunnet{=  erforscht),  die  Erfüllung  des  höchsten 
Wunsches  bringt.  Odins  siegverleihender  Speer  Gungnir, 
Thors  zurücksclinellender  Hammer  Miolnir,  der  Knüppel 
aus  dem  Sack  des  Märchens  gehöien  zu  den  als  „tninsch** 
bezeichneten  Wunderdingen.  Eine  ahd.  Glosse  überträgt 
den  Zauberstab  Merkurs  {caduceus)  mit  wunsciligrrta, 
woraus  zu  entt  ehmen  ist,  daß  die  WOnsclielrute  von  An- 
fang an  nicht  nur  zum  Auffinden  von  Schätzen  verwandt 
wunle.  Auch  im  N.  liat  das  rüetlhi  nicht  den  Zauber 
des  Scluitzfindens,  sondern  den  der  Allgewalt.  Im  N. 
ist  die  Wünschelrute  aus  Gold,  während  sie  gewohnlich 
lus  einer  weißen  Hasel  Staude  geschnitten  wird  (nach 
Grimm).  Ruetlln,  das  Neidhart  volkstümlich  für  Schwert 
gebraucht  (50,  3:  G8),  bedeutet  liier  wohl  urspr.  das 
Nibelungenschwert*). 

Den  ,, Wunsch  von  pardis"  nennt  Wolfram  den  Gral 
P.  23.5,,,). 

Der  Gml  (gnU:  aus  lat.  gradalis,  gradale  —  breite,  tiefe, 
stufenförmige  Schüssel),  wie  er  uns  bei  Wolfram  entgegen- 
tritt, gehört  ebenfalls  den  Wunschdingen  an,  denn  er  ver- 
If'ilit  Speise  und  Trank  und  sein  Anblick  schützt  für  eine 
Woche  vor  dem  Tode.  Mit  Martin  (Einleitung  zum  Parz. 
^  7:  Zur  Sage  vom  Parzival  und  dem  Gral)  ist  die  so- 
genannte Jo.sephlegende,  wonach  der  Gral  im  Besitze  Josephs 

*)  F.  Kauffmann:  Zur  Gesch.  d.  Siegfriedsage,  Zeitschr. 
f.  d.  Phil.  .31.     1898. 
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von  Arimathia  war,  beim  Abendmahle  Christi  verwendet 
und  in  ihm  bei  der  Kreuzigung  Christi  Blut  aufgefangen 
worden  sei,  als  Ausgangspunkt  der  Gralsage  zu  verwerfen ; 
erst  allmählich  hat  die  Sage  eine  christlicho  Wendung 
genommen,  wie  selbst  bei  Wolfram  in  den  späteren  Partien 
seines  Werkes  das  Christlich- Asketische  mehr  in  den 
Vordergrund  tritt. 

b)  Orientalisch-MärcJienhaftes, 
§  86.    Der  Magnetberg  und  das  Finstermeer. 

Dem  Mittelalter  war  neben  den  mythologischen  Vor- 
stellungen eine  Unmenge  andrer  geläufig,  die  zum  Teil 
im  klassischen  Altertum  wurzeln,  zum  Teil  aber  erst  durch 
die  Kreuzzüge  aus  dem  Orient  ins  Abendland  verbracht 
wurden.  An  diese  Fabelwesen  glaubte  es  in  seiner  Un- 
wissenheit und  phaiitastischen  Neigung  um  so  überzeugter, 
als  vornehmlich  die  Kirchenväter  ihre  Übenuittler  waren. 
Mit  welch  naivem,  kindlichem  Sinn  diese  Überlieferungen 
aufgenommen  wurden,  beweisen  die  auf  uns  gekommenen 
mittelaUerlichen  Weltkarten*),  Die  Zeichner  dieser 
Karten  wollten  eine  genaue  Darstellung  der  Welt  geben; 
sie  zeichneten  deshalb  alles  ein,  was  ihnen  in  geographischer 
wie  ethnographischer  Hinsiclit  bekannt  war.  Der  Riesen- 
hirsch, Auerochs,  Löwe  und  Panther  fehlen  ebensowenig  als 
der  Drache,  Phönix  und  die  Greifen ;  neben  Adam  und  Eva 
erscheinen  die  hundsköpfigen  Menschen  und  die  Skia- 
poden,  die  nur  einen,  aber  so  großen  Fuß  besitzen,  daß 
sie  ihn  beim  Liegen  als  Schattonspender  benutzen  können. 
Natürlich  fehlen  auch  die  fabelhaften  Länder  imd  Inseln 
nicht. 

Zu  letzteren  gehört  der  Magnetberg,  dessen  Magnete 
{magnes,  inagnete)  die  Schiffe  an  sich  ziehen  \md  zum 

*)  K.  Miller:  Die  ältesten  Weltkarten.    Stuttgart  1896. 
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Scheitern  i)niiiren.  Veranlassung  zur  Sage  hat  entvs'eder 
die  Kraft  der  Magnetnadel  gegeben  oder  die  geheimnis- 
volle Wirkimg  des  nach  Norden  fließenden  Golfstroraes. 
In  der  K*.  (1126)  haben  wir  den  Magnetberg  in  den 
Norden  zu  verl^en.  Der  mit  ihm  identische  Berg  ,,«« 
Givers*'  ist  eigentlich  der  Ätna,  der  monte  Gibello,  den 
Cäsarius  von  Heisterbach  (Dial,  rairacul.  XII,  12)  inans 
Oyber  oder  die  Hölle  nennt  (nach  Martin). 

Das  „viust^r  mer*^  (K*.  1126)  ist  wahrscheinlich 
identisch  mit  dem  in  der  Brandanuslegende  xmd  Ernst- 
sage vorkommenden  Lebermeer.  Vielleicht  deutet  es  auch 
auf  das  nönlliche  Eismeer  hin,  das  wegen  seiner  langen 
Polarnächte  gut  diese  Bezeichnung  führen  kann  (nach 
Martin). 

B.  Mystische:«. 

§  87.    Traumorakel. 

Dem  Mittelalter  ist  ein  stark  ausgeprägter  Hang 
zum  Mystischen  eigen;  von  der  Bedeutung  der  über- 
natürlichen Kräfte  im  Rechtsleben  (Losorakel,  Ordalien) 
haben  wir  bereits  im  I.  Teil  (§41)  gesprochen.  Zu  allen 
Zeiten  haben  die  Dichter  in  ihren  "Werken  mystische 
Motive  verwendet;  besonders  l>eliebt  sind  in  dieser  Hinsicht 
die  Träume  (troum)  (Kriemhildens  Träume),  in  ihnen 
offenbart  sich  die  Zukunft.  Gemäß  der  schon  bei  Tacitus 
berichteten  Anlage  der  Frauen  zum  Übernatürlichen  sind 
es  hauptsächlich  Frauen,  denen  diese  Fähigkeit  zukommt 
(so  auch  Uote  im  N.  und  die  Mutter  Isolde  im  Tr.). 
Während  im  N.  die  passive  Oneiromantie  vor- 
herrscht, begegnen  wir  bei  Gottfried  v.  Straßburg  der 
aktiven,  die  darin  besteht,  daß  man  durch  magische 
Mittel  (tottgenliche  liste)  die  Wahrheit  in  einem  Traume 
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erfahren  will.  Wie  die  Mutter  Isolde  das  gemacht  hat, 
wird  nicht  berichtet;  Albertus  Magnus  führt  in  seinem 
Werke  (De  mirabilibus  mundi)  aus,  daß  man  durch  Be- 
i-äucherung  weissagende  Träume  erlangen  könne.  Aus- 
führlicher schildert  den  Vorgang  der  Kabbaiist  Peter 
Mora:  man  hat  ein  unter  den  Auspizien  des  Satiun  ent- 
worfenes Band  um  die  Stirn  zu  binden,  einen  Lorbeer- 
zweig unter  das  Bettkissen  zu  legen  und  ein  lateinisches 
Gebet  zu  sprechen  (vgl.  Hertz:  Tristan  und  Isolde, 
Anmerk.  75). 

Das  von  Walth.  v.  d.  V.  (9)  erwähnte  Halmorakel, 
das  wohl  darin  bestand,  daß  man  versuchte,  wie  oft  sich 
ein  Finger  auf  den  Strohhalm  legen  ließ,  erinnert  an  die 
noch  heute  üblichen  Blumenorakel. 

C.  Kirchliches*). 

§  88.    Kirchliche  Ausdrücke  in  den  Dichtungen. 
In  der  Dichtung.  In  der  kirchlichen  Literatur. 

Vater  aller  iugende  (N.  2139).  dominus     virtutum     (Vul- 

gata). 
fröude  eilender  diete.  laetitia  miserorum  (Kirchen- 

schriftsteller). 
Bitte    Kudruns    für    Hart-  Matth.    5,44:    Ego    autem 

muot  (1595):  i'j7/ie6m  muo/er,  dico  vobis,  diligite  ininiicos 
gedenket  an  da/,,  da?,  niemen  vestros.  benefacite  his,  qui 
sol  mit  übelc  deheinen  ha-i,2,e8  oderunt  vos,  et  orate  pro 
Ionen,  ir  sult  imer  iuwer  tu-  persequentibus  et  columnian- 
gende  an  dem  künege  Hart-  tibus  vos,  ut  sitis  filii  patris 
muoten  schonen.  vestri  qui  in  coelis  est. 


*)  Am  ausführlichsten  über  die  Beziehungen  unsrer  mittel- 
alterlichen Dichter  zum  Christentum  hat  sich  A.  E.  Schönbach 
(Das  Christentum  usw.  und  Über  Hartmann  von  Aue)  aus- 
gesprochen. 


r 
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Tr*.  15098:  geantlülzet  alse 
der  tüben  kint  und  alse  des 
^hmjen  kint  gezagel  (ge- 
änztt.  (so  werden  die 
\  t-riüter  Melot  und  Marjodo 
charakterisiert). 

Hartmann  V.Aue:  H. 

61.     der  tcerlte  fröude  ein 
Spiegelglas, 
siteter  triutce  ein  adamas, 
eine  ganziu  kröne  der  zuht, 

er  was  dei'  nothaften  fluht, 
ein  schilt  stner  mäge^ 

der  mute  ein  glichiu  tcäge: 
im  enurart  über  noch  gehrast- 

101.     Des    muge    wir   an 
der  kerzen  sehen 
ein  wdrei;  bilde  geschehen, 
daz  si  zeiner  aschen  tcirt 
enmitten  dö  si  lieht  birt. 


153.     ein    swinde    vinster 

donreslac 

zerbrach  im  sinen  mitten  tac, 

ein  trüebez,  wölken  unde  die 

bedaht  ihm  sür^er  sunnen  blic. 


106.    nü  sehent  wie  unser 
lachen 
mit  weinen  erlischet. 


Dieses  Bild  ist  in  der  kirch- 
lichen Literatur  sehr  häufig. 
„Filius columbae"  wird  in  gün- 
stigem Sinne  Abt  Peter  v.Clai  r- 
vaux  von  Caesarius  Heister- 
bachensis  genannt. 

speculum  sine  macula  Dei 
majestatis  (Sap.  T.,«). 

Diamant  =  duritiam  cordis. 
„Corona"  (in  diesem  Sinne  sehr 
häutig  in  der  Vulgata). 

,.refugium"  in  den  Psalmen; 
Dens  scutum  est  omnium 
sperantium  in  se  (2.  Reg.  2"2.3, ). . 

statera  namque  justa  est, 
in  qua  omnia  aequa  lance 
pensantur. 

sicut  fluit  cera  a  facie  ignis, 
sie  pereant  peccatores  a  facie 
Dei  (Psalm  67„),  und  bei 
Honorius  Augustodunensis : 
ardens  candela  quae  aliis  lucet 
et  sibimet  cera  liquescente 
deficit. 

Häufig  in  der  geistlichen 
Literatur.  Peter  Abt  von 
Clugnj  (Epis.  üb.  l.j):  sere- 
nam  diem  tenebrosa  nubila 
contexerunt ,  nitentes  solis 
radios  caliginosi  aeris  fumosi- 
tas  abduxit.  meridianus  fulgor 
teterrimam  repente  umbrarum 
faciem  tulit. 

Innocenz  III.,  De  contemptu 
mundi  1,2^:  semper  enim 
mundanae  laetitiae  tristitia 
repentinasuccedit,  et  quod  in- 
cipit  a  gaudio,  desinit  in 
moerore. 


156  Geistige  Strömungen. 

Besonders  die  Stelle,  wo  des  Meiers  Töcnterlein  bei 
ihren  Eltern  es  durchsetzt,  daß  sie  für  ihren  Herrn  in 
den  Tod  gehen  darf,  ist  ganz  erfüllt  von  kirchlichen 
Wendungen.    (Näheres  Schönbach  145  ff.) 

Beherrschen  kirchliche  Vorstellungen  die  Dichter,  so 
übei-tragen  sie  andrerseits  auf  das  Verhältnis  der  Gläubigen 
zu  Gott  die  des  ritterlichen  Lebens,  besonders  die  des 
Lehnswesens  (Alph.  OS,^):  irkomenist  mir niht swaere, 
wand  ich  den  lip  xe  lehen  hän.  Ähnliche  Vorstellung  bei 
dem  Mystiker  Rulinan  Merswin  (Buch  von  den  zwei 
Mannen),  von  Gott  heißt  es  7,1^:  so  bin  ich  ein  herre, 
des  alle  dinc  sint,  und  och  alles  geistliches  gut  von  mir 
XU  lehen  get  und  unl  och  selber  din  lehensherre  sin. 

Walthers  Kreuzzugslied  (60)  schließt  sich  in 
der  Disposition  an  die  „Septem  sigilla"  (Abt  Rupert  v.Deutz: 
Kommentar  zur  Apokalypse  oder  Traktat  „de  Septem  si- 
gillis"  von  Albinus)  an:  1.  Menschwerdung  (incarnatio), 
2.  Taufe  (baptisma),  3.  Höllenfahrt  (sepultura),  4.  Auf- 
erstehung (resurrectio),  5.  Jüngstes  Gericht  (dies  judicii). 

D.  Nachleben  der  Antike. 

§  89.    Antike  Vorstellungen  bei  den  Dichtern. 

Hart  mann  v.  Aue  hat  —  eine  Folge  seines  Auf- 
enthaltes im  Kloster  (1.  Teil  §  18)  —  nicht  nur  intimere 
Kenntnis  der  kirchlichen,  sondern  auch  der  antiken  Lite- 
ratur. Er  hat  den  Vergil  gelesen;  wie  Schönbach  nach- 
gewiesen, geht  seine  Kenntnis  der  Äneide  nicht  nur  auf 
Heinrich  v.  Veldekes  Werk  zurück.  Aus  Lucanus' 
Pharsalia  hat  er  die  thessalische  Sibylle  Erichthos  (Erec 
5216)  herübergenomraen.  Bei  Beschreibung  dos  Sattels 
der  finite  erwähnt  er  die  Sage  von  Pyramus  und  Thisbe, 
die  wie  die  Anspielung  auf  Medea  aus  Ovids  Metamor- 
phosen herrührt. 
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Vertrautheit  mit  lateinischen  Sentenzen  zeigt  Gott- 
fried von  Straßburg: 

Tr.  8409:    Diu   scelde  ist  Miserrima  estfortuna,  quaie 

arm  unde  sicach,  inimico  caret.    (Publilius  Sy- 

Diu  nie  deheinen  ha^  gesach.      ras,  ein  Dichter  aus  der  Zeit 

Cäsars,  im  ganzen  Mittelalter 

wegen   seiner  Sentenzen  be- 

Tr.  13035:  Der  Zorn  erneut      liebt.) 

die  Liebesglut:  hie  mite(zom)  Amantium  ira  amoris  inte- 

80  fiuret  si  den  muot.  gratio  est.    (Publilius  Syrus.) 

Gottfried  sind  außerdem  Pyramus  imd  Thisbe,  Helena 
(8277:  sunne  von  Mycene;  ganxltchin  schcene  ertagete  nie 
xe  Kriechenlant,  si  taget  hie;  Auroren  tohter  unde  ir  kint; 
Tintarides  diu  mcere  [als  Tochter  des  Tyndareus  8270])  imd 
die  Sirenen  (Tr.SlU,  s.  S.  148)  bekannt. 

Wolfram  v.  Eschenbach  benennt  die  Götter  der 
Mohammedaner  mit  griechischen  Namen  (P.  750):  Jupiter, 
Apollo,  Pluto,  Saturn,  Merkar,  Nei)tun,  Jimo,  Pallas,  Pro- 
serpina.  Juno  erscheint  als  Wettermacherin,  Amor  und 
Cupido  (P.  532)  werden  als  zwei  getrennte  Wesen  an- 
gesehen ;  Amor  hat  einen  Speer,  Cupido  einen  Pfeil,  Venus 
eine  Fackel. 

Plato  war  neben  Vergil  als  Zauberer  und  Prophet 
lerühmt,  besonders  durch  den  Einfluß  der  Neuplatoniker. 
Bei  Wolfram  (P.  465)  heißt  er:  der  pareliure  (=  fr.  par- 
leur  ==  Redner)  Plato,  der  neben  der  Sibylle  {sibiUe  diu 
pro])hftisse  —  bei  Wolfr.  nur  eine)  die  Ankunft  Christi 
vorau.sgosagt  habe. 

Das  höchste  Ansehen  genoß  im  ganzen  Mittelalter 
Vergil  wegen  seiner  Weissagung  eines  neuen  goldenen 
Zeitalters  (IV.  Ekloge),  das  man  auf  Christus  bezog.  Sein 
Grab  wurde  bei  Neapel  gezeigt.  Vom  12.  Jahrhundert 
ab  wird  er  als  Zauberer  angesehen  {von  Nämls  Virgilius 
]"*.  656,,-). 
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A.  Der3eid)nis  nad)  öen  StidjcDortcn. 


Ildtcrban-  u.Vflanitnbauldtrrvon 

Dr.  Paul  Rippcrt  in  Berlin  u.  (Ernft 

Cangtnbed  in  Bodium.    llr.  Sil. 
^grikulturdicmi«.      i;   Pflansener» 

näbrungcDr  Karl(5rQUcr.  llr. 329. 
3l0riltulturd)rmird|c  ;toiitr0llttir- 

ftn,   21a»,  von   Dr.  Paul  Kriid)e 

in  (Böttingcn.     llr.  -V^i. 
3ll»ttftik.  ttbeoret  pijtjilf  I.  ttell:  lue» 

djanil  u.  flfultif .  Don  Dr.  (Buft.  3äqer, 

Prof    an  bei  Unioerf.  IDien.    ftlit 

19  flbbilö.     nr.  7(i. 

—  lUMfikoUrdi».  D.  Dr.  Karl  CSdjäftr, 
Do3ent  an  öer  Unioerj.  Berlin.  llUt 
35  flbbllö.    nr.  21. 

3ll0cbra.  flritl)metif  u.  Algebra  o.  Dr. 
fj.  Sdjubert,  Prof.  a.  6.  (Belefjrttnfdjule 
b.  3ol)anneums  in  t^amburg.  Hr.  47. 

^t)im,  Zlic,  Don  Dr.  Rob.  Sieger, 
Prof.  an  öer  llnioerfitat  unb  an  öer 
ifportafaöemie  öes  f.  f.  fjanbelsmu» 
ieums  in  IDien.  lllit  19  Hbbilö.  u. 
1  Karte.     Hr.  V2). 

'^Ittriütntv,  Zlic  bctttrdicn.  o.  Dr. 
franß  ful^felDireltor  b.ftööt.lHule. 
ums  in  Braunid)n>eig.    ITlit  70  Abb. ' 
nr.  I-J4.  I 

Jlltcrtumvkttnbc,  I5ried|trdir,  oon: 
Prof.  Dr.  Rid).  Itlaifrf),  ncubearb.  < 
oon  Reftor  Dr.  Sranj  Poljlljammer. 
niil  9  DoUbilöern.    llr.  U>.  i 

—  Slptuirdtr.  Don  Dr.  £eo  Blod}  in 
IDien.     mit  8  Dollb.    Hr.  4.">.  , 

^natqre,  *td|n.-€l|»m..  t>on  Dr.  <B. 
Cunge,  Prof.  a.  b.  (Eibgen.  poljjtedjn 
SdjuleLSüridi.  »litlöflbb.  nr.  rj.V 

^naiiift»,  tföttttt,  1:  Differential» 
redjnung.  Don  Dr.  fror.  3unler, 
Prof.  am  Karlsgpmnafium  in  Stutt» 
gort     mit  68  fig.  llr.  «7. 

—  —  Repetitorium  unö  Aufgaben» 
fotnmlung  j.  Differentiolredinung  o. 
Dr.fricör.  junfer,  Prof.  am  Karls« 
gqmnaiium  in  Stuttgart  Illit465ig. 
nr.  14»-,.  , 

—  II:  3ntegralrf(f)nung  Don  Dr. ' 
Sriebr.  3unfer,  Prof.  am"  Karlsgpm» 
noUum  L  Stuttgart .111.69  Sig.  nr.bfci.  1 


|lnitlt||i»,  pUftrt,  Repetitorium  unb 
Aufgabenjammlung  3ur  integral« 
red]nung  oon  Dr.  5ricbr.  3u"'*'^i 
Prof.  am  Karlsgqmnafium  in  Stutt» 
gart    mit  50  5ig.    nr.  147. 

—  itiebrrr,  oon  Prof.  Dr.  Benebift 
Sporer  in  (El)ingen.  mit  5  5i9- 
nr.  üy. 

^rbtiterfroer.  ZIte  etMcrblidic, 
oon  IDerncr  Sombart,  Prof  an  ber 
Unio  Bicslau.    nr.  'iOii. 

^rbeittrverftilierttnci.  2)tr,  o.  Prof. 
Dr.  Alfrob  ITIanes  in  Berlin,  nr.  2ir7. 

^ritljmttih  unb  Algebra  oon  Dr. 
Titan.  Sdjubert,  Prof  an  ber  (Be» 
lefjrlenfdiule  bts  3oi}anneums  in 
fjamburg.    nr.  47. 

Bcüpiclfammlung  jur  Aritl)metlf 

u.  Algebra  0.  Dr.  liennar.n  Sdjubcrt, 
Prof.  an  ber  (5elet)rtenfd]ule  bes  3»* 

„    Ijanneums  in  I^amburg.   nr  48. 

^Itifctiit.  AU0emrine.  oon  Prof  Dr. 
lilap  Dies,  C«f)rer  an  b.  Kgl.  Afabe» 
mie  ber  bilbenben  Künfte  in  Stutt« 
gart.    nr.  3iHt. 

^pronomic.  (Brö^e,  Betoegung  unb 
(Entfernung  ber  liimmclstorpcr  oon 
A.5  möbius.neubearb.  d.  Dr.  ID.  5. 
IDislicenus,  Prof.  a.  b.  Unioerf.  Strag« 
bürg.  mit36flbb.u  ISternr.  llr.  11. 

|k()r0pi|t)rth.  Die  Bei<i]affenl}eit  bei 
t)immelsförpcr  oon  Dr.  IDaller  5- 
IDislicenus,  Prof.  an  ber  llniDerjitdt 
Strafeburg,    mit  11  Abbilb.    nr. 'JL 

^ufeabrnramtnlg.  f.  Analqt.  Ißte- 
mrtrie  b.  (T-bttieo.  0)  Ilj.Bürflen, 
Prof.  am  Rcaliiiimnaiium  in  Sit)!».« 
femünö.    mit  32  5iguren.    llr  2'>(J. 

b.Kanme«  oon  (D.  Hf)  Bürflen, 

Prof  am  Realgpmnafium  in  Sd)iD.« 
®münb.    mit  8  5ig.  Rr.  :i<iy. 

-  VlmrikoUrdir.  o  6.  lllaljler,  Prof. 
ber  lllatl)em.  u.  pijpfif  am  (Bpmnaf. 
in  Ulm.   mit  b.  Rciultafen.   Wx  ir.l. 

^ufrabrnttwürfe  oon  (Dberjtubienrat 
Dr.  £.  ID.  Straub,  Reftor  bcs  4ber» 
l}orb'£ubu)igS'(Bt]mnaflums  in  Stutt« 
gart    nr  1.. 
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^(tlfobc  ber  hictnftcn  tfiua- 
bvdit  con  IPiH).  IDcitbredit,  Prof. 
öcr  (Beobäiie  in  Stuttgart.  IHtt  15 
Siguren  unö  2  lafeln.    Xlt  302. 

$aukuiiR,  fUt,  ht«  AbcitManbc* 
Don  Dr.  K.  Sdiäfer,  fliJi|tent  am 
(BetDcrbemufeum  in  Bremen,  mit 
22  flbbilö.     Hr.  74. 

$ctri(b«kt-aft,  Sic  tnitdtmäßieftt, 
Don  Sricöridj  Bartt),  (Dberingenieur 
in  nürnberg.  1.  ([eil:  Die  mit 
Dampf  betriebenen  IHotoren  nebjt 
22  dabeUen  über  if)re  flnfrfiaffungs. 
un6  Betriebsfoften.  mit  14  Hbbilb. 
nr.  224. 

2.  Heil:  Derfdiieöene   ITTotoren 

nebft  22  (Tabtllen  über  it)rc  fln« 
fdiaffungs«  unö  Bctriebsfojten.    ITtit 

29  flbbilö.    nr.  225. 
$(n>r0»n0«ri>Ute  con  Dr.  (£.  Ko<)I' 

raujrfi,  Prof.  am  Kgl.  Kaijer  IDil« 
l)elms'(Bpmnafium  ju  l^annoDer. 
ntit  14  flbbilö.    nr.  'X>. 

Biologie  btv  y(Ian{cit  oon  Dr.  ID. 
migula,  Prof.  an  öer  5or(tafaöemie 
Stlenad}.    mit  50  flbbilö.   nr.  127, 

gtolo0tcitctr9:icrr,  ^bi-i^  bcr,  oon 
Dr.  f)einr.  Simrotf),  Prof.  an  ö«r 
UnlDerjität  Eeipjig.    ITr.  131. 

^Uiilicrrt.  ttertilOnöuftrle  III: 
U)ä|d)erei,  Bleittjerei,  Järberel  unö 
il)re  l7ilfsitoffc  oon  IDilhelm  maffot, 
Cebrcr  an  öer  Preufe.  f)öt).  So^f^k'* 
f.  tteftilinöultric  in  Krefelö.  mit 
28  Sig.    nr.  18('>. 

^roucrcinierrn  I :  mäljcrei  Don  Dr. 
Paul  DrcDcrljoff,  Dircttor  b.  Brauer« 
u.  mäl3cr[d;ule  ju  (Brimma.  mit 
16  flbbilö.    nr.  303. 

$u(<)fiU|rutte  in  einfallen  unö  öop» 
pcitcn  poifcn  uon  Rob.  Stern,  (Dber> 
lebrer  6er  Öffcntl.  I7anbclslcf)ranit. 
U.ü03.ö.lianöclsl)0d)[djule3.£eip3ig. 
mit  Dielen  5onnuIaren.     nr.  lir>. 

^uttbha  Don  Prof  Dr.  (Eömunö  fjaröt). 
nr.  174. 

^urfltnhnnbr,  3lbr{^  ber,  von  t^of» 
rat  Pr.Olto  Piper  in  müudjen.  mit 

30  flbbilö.    nr.  U'J. 


Cl)<mir,  ^Ueemciiie  tinb  itlrDTilta- 

lifilte.  oon  Dr.majRuöoIplii,  Prof. 

a.  ö.  Icdin.  l7odjjdiule  in  Darmjtaöt. 

mit  22  5ig.    nr.  71. 
~  Aimlqtirdjc,    oon    Dr.  3ol)nunes 

tioppe.    I:   Ifjeorit  u!iö  ®ang  öer 

flnalpfe.    nr.  247. 

—  —  II :  Reaftion  öer  metallotöe  unö 
metalte.    nr.  248. 

—  ;\iior0anird|(,  oon  Dr.  3of.  Klein 
in  mannljeim.    llr.  37. 

—  ficlje  aud):  metalle.      metalloiöe. 
Cl)tntie,   <!3crri|tditc   Ätr,    oon    Dr. 

l7Ugo  Bauer,  flfjiftent  am  djem. 
Caboratorium  öer  Kgl.  ttedinifrf^en 
fiod}(diu_le  Stuttgart.  I:  Don  öcn 
ültelten  «leiten  bis  3ur  Derbrennungs» 
tljeorie  oon  Caooifier.    nr  2iU. 

—  11:  Don£aDoiJierbis3ur6cgenn)art 
nr.  2155. 

—  bcr  ^oliltnftaffurrl'iitbuttQCii 
Don  Dr.  l^ugo  Bauer,  flliifient  am 
(fiem.  £aboratorium  öer  Kgl.  üetiin. 
fiodijeliule  Stuttgart.  I.  II:  Ali« 
pljatifdie  Derbinbungcn.  2  Heile, 
nr.  l;»l.  192. 

—  —  III:  KorboctjflifdieDerbinöungen. 
nr.  llö. 

—  —  IV:  tjcterocpflifdieDerbinöungen. 
nr.  104. 

—  (i)r0itnird)(,  oon  Dr.  3ot.  Klein  in 
manntjetm.    nr.  38. 
Vlntriolodifdie,  con  Dr.  med.  fl. 
tcgalin  in  Berlin.    I :  flffimilation. 
mit  2  tlafeln.    nr.  240. 

II:    Difiimilation.     mit    einer 

lafel.    nr.  241. 

Cl)rniirdt-i?:(dtnird|e  ijlitalitrc  fon 
Dr.  (5.  Cunge,  Prof.  an  öcr  (Eib. 
gcnöjf.  polijtedin.  Sdjulc  in  3ürict). 
mit  16  flbbilö.    nr.  lit.'). 

Pantffhcrrcl.üit.  Kursgefaßtes Celjr« 
bud)  mit  Bcifplelen  für  öas  Selbfi- 
jtuöium  u.  ö.  praf  tijdjen  fficbraud)  oon 
Sricörid)  Batttj,  ©beringenieur  in 
nürnberg.    mit  67  5lg.    Hr.  !>. 

^rttnijftnardttnc,  Bit.  Kursgefafetcs 
Cefjrbud)  m.  Beijp~ielenfürbasSelb|t« 
ftubium  unö  öen  pratt.  (Bebraucf;  oon 
5rieötirf)  Bartl),  (Dberingenieur  in 
nürnberg.    mit  48  Sig.    Rr-  8. 
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lungsttxHe  un6  Konftruftion  oon  3n> 
genieur  licnnann  IDilöa  in  Bremen. 
nUt  89  flbbil!).     Hr.  271. 

flidttunstn  a.  tnitttlifodibrutrdjer 
^rü^irtt.  3n  ftusiDal]!  m.  f initg  u. 
roörlcrb.  Ijerausgegeb  o.  Dr.  r^erm. 
Jansen,  Direftor  öer  Königin  £uiie» 
Sdjule  in  Königsberg  L  pr.  llr.  Vi7. 

Ilirtridicpcn.  Kuörunu.  Dietrid)epen. 
mit  OEinleitung  und  IDörterbud)  oon 
Dr.  ©.  £.  3irtc3ef,  Prof.  an  bet 
Unioerf   münlter.    nr.lO. 

Piircrentiatr(i1)iiun0  oon  Dr.  5rbr. 
3un(er,  Prof.  a.  Karlsgqmnafium  in 
Stuttgart,    mit  68  Sig.    Hr.  >7. 

—  Repetitorium  u.  flufgabenfammlung 
j.Diffcrcntialredinung  Don  Dr.  5rbr. 
junfer,  Prof.  am  Karlsgpmnaiium 
in  Stuttgart    mit  46  5ig.  Hr.  \Mk 

Cbbolicfttr  mit  (5rammatir,  Über« 
fe^ung  unb  Erläuterungen  oon  Dr. 
tDilijelm  nanijd},  <Bi}mnaJtaI»®ber» 
Iei)rer  in  (Dsnabrüct.    Tit.  171. 

üiftnifütttnkuntt    oon    R.  Kraug, 

bipl.  I)ütteningen.  I.  tteil:  DasRoij» 

eilen  mit  17  5ig.u.4trafeln.  Itr.  l.VJ. 

-  II.  (Teil:  Das  Sdjmiebeijen.  mit  25 

Siguren  unb  5  lafeln.    Hr.  \'ii. 

(CirrnhonSruktianrn  im  Doriiban 
Don  3ngenieur  Karl  Scfiinbler  in 
meifeen.    ür.  322. 

C-Uhtriiität.  (TbeoreLPfipfit  IlLIeU: 
€Ieftri3ität  u  magnetismtis.  Don  Dr. 
®ujt.  3äger,  Prof  a.  ö.  Unioerf. 
IDien.     mit  33  flbbilbgn.     Rr.  7s. 

CUktrorficmic  oon  Dr.I)einr.DanneeI, 
prioatbosent  in  Breslau.  I.  Heil: 
tttjeoretijdie  tieftrodiemie  unb  i^re 
plipfifaliidj.diemiftfien  (brunblagen. 
mit  18  Sig      Rr.  2.V.'. 

4SUktrotcd)nik.  €infüt)rung  in  bte 
mobeme  (Bleidj.  unb  njediielftrom« 
tedinil  oon  3-  lierrmann,  profeffor 
ber  «leftrotedinif  an  ber  KgL  u.ed|n. 
f)odi|diuIe  Stuttgart.  1 :  Die  pl}piira" 
Ii(<tjen (Srunblagen  m.  47  5ig.  Rr.  I'.f'i. 
II:  Die  (Bleidjfiromteehnif.  mit 
74  5ia.    Rr.  m:. 

-  IIItDietDedjieljttonitedjnif.  mit 

109  Sig-   nr.  108. 


epi^cntn,  9ic,  ht*  ttüifditni^pe*. 

({vsvoai)l  aus  beutfdien  Did}tungen 
b«s  13.  3al)ri)unberts  t>on  Dr.  Diftor 
3unf,  flftuarius  ber  Kaiferlid)en 
flfabemie  bern)iiien}d)aften  'nlDicn. 
nr.  289. 

<Sr>ina0n(ti»tttu«,  tSrblhront,  Po- 
larliriit  oon  Dr.  fl.  Rippolbt  jr., 
mitglieb  bes  Königl.  preufeifd^en 
meteorologifdicn  3nitituts  3U  pots« 
bam.  mit  14  abbilb.  unb  3  laf. 
Hr.  175. 

Ct^ik  oon  Profeitor  Dr.  ITlionias 
fldiclis  in  Bremen     Rr.  90. 

([:rhttrrion«flora  von  ZIeutrdjIanb 
jum  Beftimmen  ber  fiäufigcren  in 
DeutfdiIanbn)iIbtDüiiiienöenPfIan3cn 
Don  Dr.  VO  ITtigula,  profejior  an 
ber  Sorftafabemie  difenad).  l.tEeil. 
mit  50  flbbilb.     Rr.  268. 

2.  tteil.   mit  50  flbbilb.  Rr.  269. 

(ßvpiofivtlofft.  (Einfübrung  in  bic 
ifiemie  ber  crplojinen  Dorgänge  oon 
Dr.  f).  Brunstoig  in  Rcubabelsberg. 
mit  6  flbbtlbungen.    Rr.  333 

£amilitnrcd|t.  Red)t  bes  Bürger« 
Itrfjcn  ffiejeftbudies.  Diertes  Budj: 
Samilienreqt  oon  Dr  I)einrid}  li^e, 
Prof  a.  b.  Unio.  (Eötlingen.  Rr.  a<ki. 

förbcrci.  (rerttl«3nbuftrie  III: 
IDäfd^rel,  Blcidierei,  Särberei  u.  Ifjrc 
f)ilfsftcffe  0.  Dr.  0)111).  maffot,  Cel)rer 
ob.preufe.  l)öI).Sad)idiuIe  f  tteftilin« 
buftriei  Krefelb.  m.  28 Sig-  Rr.lS3. 

^clbgerdiül»,  |la»  mobcrnr,  I:  Die 
{ntmidlung  bes  Selbge{d)ü^es  feit 
(Einf  üljrung  bes  ge3ogencn3nfanterie= 
geroeljrs  bis  etnldjltefelid}  ber  (Er> 
finbungbcs  raud)Iofen  puloers,  etioa 
1850  bis  1890,  oon  ©beritleuttiant 
TD.  fietibenreid),  militärleljrer  an  ber 
miliiäriedin.  fltabemie  in  Berlin, 
mit  1  flbbilb     Rr.  -.VX',. 

—  —  II:  Die  (Entroidlung  besfjeutigcn 
Selbgcjdjüges  auf  (Brunb  ber  Ür» 
finbungbesraudjlojcn  puloers,  ettoa 
1890  bis  3ur  (5egcncoart,Don  (Dberff« 
Icutnant  ID  liepbenrcidj,  mtlitär» 
Iet)rer  an  ber  militärted)n  flfabemie 
in  Berlin    mit  11  flbbilb.  Rr.  307. 
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|jl(runblt(it«l(ltrc.  Der  menfdilic^e 
Körper,  {ein  Bau  unt)  feine  (Eätig« 
feilen,  Don  (E.  Rebmann,  fflbertdiul. 
rat  in  Karlsrul)e.  ITTit  ffiejunb» 
l)eitslel)re  Don  Dr.  med.  I).  Seiler, 
mit  47  flbb.  u.  1  VLal  Hr.  IS. 

<S(iti(rb(it>trcn  Don  IDemer  Sombort, 
Prof.  an  6.  Unloerf.  Breslau.  I.  11. 
nr.  mi.  204. 

(Scniiriitftwtreit.  mag«,  lITünj«  unb 
©erolditsroefen  von  Ur.  flug.  Blinb, 
Drof.  an  ber  I)anbelsfd}ule  in  Köln. 
Hr.  283. 

<91riri)|tromtnard)inr,  Sie.  Don  (T. 
Kin3brunncr,  3tujcnicur  unb  Do3ent 
für  (EIcttrotcdiiitf  an  ber  ITTunicipal 
Scfjool  of  ücdinologp  in  mandiejter. 
mit  78  5i9.    nr.  -J^ü. 

(Sittrriiet-huube  »on  Dr.  5rlft  ma» 
ä\aiet  in  IDien.  mit  5  flbbilb.  im 
Ccjt  unb  11  Hof.    nr.  154. 

Gtftttritto  von  »tra^buv^.  Ijart» 
mann  pon  flue,  IDoIfram  oon 
(Efdienbad)  u.  6ottfrieb  pon  Strag. 
bürg,  flustoal)!  aus  bem  Ijöf.  (Epos 
mit  flnmerfungen  unb  IDörterbud} 
Don  L)r.  K.  marolb,  Prof.  am  Kgl. 
SriebridisfoIIegium  ju  Königsberg 
i.  pr.    nr.  -J-J. 

Crctiiimatih,  PtttUüft,  unb  tur3e 
©etdiidife  ber  beutfrfien  Spradje  oon 
Sdjulrat  profeffor  Dr.  (D.  £i)on  in 
Dresben.    nr.  20. 

—  03rt(rt|trd|e.  I:  5ormenteI)re  oon 
Dr.  I7ans  md^cr,  Prof.  an  ber 
Kloiterfdiule 3u  maulbronn.  nr.  1 1 7. 

II:  Bebeutungslel)re  unb  Stjntay 

oon  Dr. lians  melier,  Prof  an  ber 
Klofterfdiule  3u  maulbronn.  nr.  118. 

—  gatctnirriK.     ffirunbrife  ber  latei»! 
nifdjcn  Spradjlefjre  oon  Prof.  Dr. 
tt).  Dotfdi  in  magbeburg.    nr.  82. 1 

—  2flittcll|0(1|t>rntrri)r.     Der   nibe«  | 
lungc  not  in  flustoabl  unb  mittel«  I 
I)cdibcutfd}e  (Brammattf  mit  furjem 
IDörterbud)  oon    Dr.   ID.  (Boltqer, 
Prof.  an  ber  Unioerf.  Rolfod.  nr.  1. 
liutWfAie,  von  Dr.  (Erid)  Bernefer, ' 
Prof.  an  ber  Unioerf.  Prag.   llr.  (iii. 
—  fielje  aud):  Ruffifdies  ffiefprädis» 
büd).  —  £e|cbud).  | 


Bon  Prof.  ttt).  be  Beauf,  ffiffider  be 
r3nftruction  Publique,    nr.  IS2. 

—  (ßtidlirilic,  Don  (E.  €.  n)f)itfielb,  M. 
A.,  (Dberleljrer  an  King  (Ebroarb  Vil 
(Brammar  Sdjool  in  Ktng's  Ctjnn. 
nr.  2a7. 

—  ^raiifönrilir,  tjon  profeffor  tri), 
oe  Beauf,  ©fficier  be  r3nftruction 
Publique,     nr.  IbS. 

—  9tnlirnird|t,  Don  Prof.  Alberto 
6c  Benu  j,  ®  berleljrer  am  Kgl.  3n|titut 
S.  S.  flnnunsiata  in  Slorenß.  Hr.  2iy. 

—  XtufriMir,  oon  Dr.  llljeobor  oon 
Katoraijsfi)  in  £eip3ig     nr.  315. 

—  ^pcin\ff\\t,  Don  Dr.  flifrebo  nabal 
be  maric3currena.    llr.  295. 

Sitii)>rl«tioUttlt,  ;\u«it>ärttQt,  Don 
Dr.  l^einr.  Sieoefing,  Prof.  an  btr 
Uniperf.  marburg.    nr.  '2t.'.. 

^anhtl»mtftn,  9o«,  pon  Dr.  VOUi). 
Eepis,  Prof.  a.  b.  Unioerf.  (Böttingen. 
I:  Das  l7anbeIsperfonal  unb  ber 
IDarenljanbel.    nr.  2% 

II:     Die  (Effeftenbörfe  unb  bie 

innere  f^anbclspolitif.    nr.  297. 

SarmoniclclKt  Pon  fl.  fjalm.  mit 
oielen  notcnbeilagen.    nr.  12it. 

Dartniann  »oii  Mit,  ySolfvam  von 
(Crdiotbari)  unb  <<3ottfri(b  von 
$traßbtivß.  flusroal}l  aus  bem 
l^öfifdien  (Epos  mit  flnmerfungen 
unb  IDörterbud)  Pon  Dr.  K.  marolb, 
Prof.  am  Königlid)en  5rie6rid)s» 
follegiumsu Königsbergs  pr.  nr.22. 

Sarff,  $adtr,  f irnifT«  von  Dr.  Karl 
Braun  in  Berlin.  (Die  5ette  unb 
(Die  III. I    nr.  :«7. 

||au|itUtcratttreit,  Zlie,  b.  nricitt* 
0.  Dr.  m. I^aberlauöt,  prioatbo3. a.b. 
Unioerf  IDien.   I.  11.    Ur.  u;-2,  1(J:J. 

Htlbciirooc  Zlit  bentrdir,  oon  Dr. 
(Dtto  £uitpoIb  3iric3er,  Prof.  an 
ber  Unioerf.  münfter.    Ur.  ;!-2. 

—  fiel)e  aud):  mi)tl)ologie. 
|inbu|t>rtc,    AnoreanirdFC    (ülfenti- 

fdic  p.  Dr.  (Bu(t.  Rautcr  in  (If)ar> 
lottenburg.  I:  Die  Ccblaiicfoöainbu- 
ftrie  unb  il)re  ncbcnsroctge.  mit  12 
JEaf.    nr.20ö. 
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fdie,  0.  Dr.  ®uit.  Ratitcr  in  (Il)ar-- 
lottcnburg.  II:  Salinenroefcn,  Kali' 
{al3*,  Düngerinöuttrie  u.  Derroanötes. 
niil  6  laf.    Hr.  2<m;. 

III:  flnorganitdje  (TJiemiirfieprä» 

parate,    lllit  6  llafeln.    nr.  2U7. 

-  htv  ^ilihatr,  brr  hünfll.  iSau- 
0(inlcu^t>^r«2t1(>rttto.  I:  (Blas» 
unö  (cramifcije  3n5uitrie  Don  Dr. 
*u{taD  Rautcr  in  <Ef)arIott«nburg. 
mit  12  ttof.    nr.  2:w. 

IT:  Die  Jn6u|trie  btr  !ün|tHrfien 
Baufteinc  unö  bes  THörtels.  Ittit 
12  ttaf     Hr.  234. 

|infchtton»hranhi|ritr>t,  2l!f,  unh 
Hfvt  Ufrltötuiip  Don  Stabsar3t 
Dr.  lüT  lioffmann  in  Berlin,  mit 
12  uom  Derfaifor  ge3«id}neten  flb» 
bllbung.  w.  einer  Siebertofel.  Ilr  327. 

^ntceralrrdinuno  pon  Dr.  5riebr. 
3unfer,  Prof.  am  Karlsgtimtt.  in 
Stuttgart,    mit  89  5ig.    Hr.  8s. 

—  Rcpetitoriuin  u.  flnfgaben^ammtung 
3ur3ntegralrcdinungD.  Dr.Sriebrid) 
junfer,  Prof.  am  Karlsgijnin.  in 
Stuttgart,    mit  50  5tg.  Rr.  147. 

fkarttnitMitbe,  gcid)id}tlicf)  bargeftellt 
Don  (E.  (Bclcid),  Direftor  bcr  f.  f. 
Hautifdjen  Sd^ule  in  Cu(itnpiccolo 
unb  5-  Sauter,  Prof,  am  Realgpmn 
in  Ulm,  neu  bearb.  oon  Dr.  Paul 
Dinie,  fljjijtent  ber  fl&efellfd)aft  für 
(Erbfunbe  In  Berlin,  mit  70  abbilb. 
nr.:J<t. 

ftrrtciifabrikaiitftt.  Die  Seifen» 
fabrirattoii,  öie  Seifenanalpfe  unb 
bie  Kcr3eiifabrifation  oon  Dr.  Karl 
Braun  in  Berlin.  iDie  5ette  unb 
(ble  II.)    mit  '>r,  flbbilb.    nr.  :;:]);. 

Ilirdirnlit^.  marlin  £utl)er,  (If)om. 
mumer,  unb  bas  Kirdienlicb  bes 
16.  3aiirl}unberls.  flusgcn)äl)lt 
unb  mit  (Einleitungen  unb  Hn« 
merfungen  Der(el)en  oon  Prof.  05. 
Berlit,  "(Dberlefjrer  am  nifoIaigt)m« 
nafium  3U  £etp3iq.    Hr.  7. 

Itlimahuitbr  I:  {allgemeine  Klima« 
Iel)ve  Don  Prof.  In.  ID.  Koppen, 
IRolf orologe  ber  Secroorte  ()amburg. 
mit  7  lof.  unb  2  5ig.    Rr-  114. 


I  |lol0n{alQtrrftiri|te  oon  Dr.  Dietrid) 
Sdjäfer,  Prof   ber  (Befrfiidite  an  ber 
Unioerj.  Berlin.    Rr.  150. 
$9t0niatrrri)t,  Ilctttfriic«.  oon  Dr. 

f}.  (Ebler  oon  lioffmann,  priDatbo3. 

an  ber  Uniüerf.  (Böttingen.  Rr.  S18. 
I  giomt>onti0tt0Ultvr.  mufitalifdie 
I       5onnenlel)re    oon   Stepfjan   KrcljL 

I.  II.    mit  Dielen  Rotenbeifpiclen. 

Rt.  149.  IM. 

\  gt«ufr«Uwtft\x ,  Ort«  rtQvikultur- 
!       &ftmW}t,  Don   Dr.  Paul  Krifrf|e 
j       in  (Böttingen.    Rr.  304. 
fiörptr,  brr  mcnrditidte,  ftin  ^au 
\       utib     reitte     STrttiokciten,     oon 

(E.  Rebmann,  (Dberfcfiulrat  in  Karls» 

rulje.   mit  fficfunöi)eitslel)rc  oon  Dr. 

med.  f).  Seiler,    mit  47  flbbilb.  unb 

1  tiaf.    Rr.  IS. 
!  |triflaUo0t>(>)>ln(  oon  Dr.  VO.  Btufins, 

Prof.   an  ber    Uniöerf.  Strasburg. 

mit  190  flbbilb.    Rr.  210. 
ilubrutt   unb   ipitiviAitpt».      mit 

(Einleitung    unb    IDörtcrburfi     Don 

Dr.  ®.  £.  3iric3ef,  Prof.  an  bcr  Uni» 

ocrf   münfter.    Rr.  lü. 
—  —  fielje  aüi\ :  £eben,  Deutfd|es,  im 
1       12. 3af}rl)unbert 
fiwltur,  £lir.  btv  ftcnaifritnrc.   (5e» 

Httung,    5orf(f)ung,    Di(J)tung    oon 

Dr.  Robert  $■  flrnolb,  PrioatÖ03ent 

an  ber  Unioerf.  UJlen.    Rr.  18'.'. 
lfluUur(|crd|idite,     Scuffdir.      oon 
I       Dr.  Reinl).  (Büntljer.    Rr.  5(i. 
Ittinflr,  Pie  oratiliirdint,  oon  (Earl 

Kampmann,  Sadilcfjrer   a.  b.  f.  f. 

(Brapljifdjen    £el}r»    unb   Dcrfud)s» 
I       anjtalt  in  IDien.    mit   satjlretdjen 
I      flbbilb.  unb  Beilagen.    Rr.  ..O. 
|lur;rd)t'ift  fielje:  Stenographie- 
f  adtc,  Ißrtrir,  IFirnirTt  i'on  Dr.  Karl 

Braun  in  Berlin.    iDie  5«tte  unb 
I       Öle  11!  I    Rr.  -^M. 
gönbcrkuiibc    von    K-uropa    oon 
I       Dr.    5ron3    r)etbcricfi,     Prof.    am 

5rancisco«3ofcpliiiium  in  Rlöbling. 
I       mit     14     dcfträrtdicn     unb     Dia« 

grammen  unb  einer  Karte  ber 
I       fllpeneinteilting.    Rr.  U2. 
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gänberhwnbc  htv  aufitvtuvopä- 
ifrirtii  <!3vbtctlc  oon  Dr.  5ran3 
liciberid),  Prof.  a.Srancisco»3oicpl)i» 
numiitniöbling.  mit  lUejtlörtdjen 
unb  Profil.    Hr.  (K5. 

Sanbc«iitinb«  u.  yüirtrdmft«^««- 
0rat>!|i(  b-  $ rnintib.  i^uftroUrn 
ron  Dr.  Kurt  I^atfert,  profcjfor  bcr 
(6cograpl)ie  anö  f)anbels=f^od)jdiuIe 
in  Köln,  mit  8flbbilb..6  graptiifcl}. 
ttabcllen  unb  1  Karte.  Rr.  319. 

gan>c0hunbc  oon  Nabelt  oon  prof. 
Dr.  (D.  Kicni^  in  Karlsrufjc.  mit 
Profil,  flbbilb.  unb  1  Karte.  Itr.  l'JO. 

—  bt»  ilöni^vtiitio  ^ntfcrn  oon 
Dr.  ID.  (Böö,  Prof  an  ber  Kql. 
tüedjn.  I}0(fifd)ulc  müncf|cn.  luit 
Profilen,  flbbilb.u.l  Karte.  Hr.  17(5. 

—  van  ißvit'xfdi-llorbnmtrlha  oon 
Prof.  Dr.  fl.  (Dppel  in  Bremen,  mit 
15  abbilb.  unb  1  Karte,     nr.  284. 

—  von  teiWi'icHtvin^tn  non  Prof. 
Dr.  R.  Cangcnbccf  in  Strasburg  i  (E. 
mit  11  flbbilbgn.  u.l  Karte,  nr.21.5. 

—  htv  ^btvifüttn  Dalbinrel  von 
Dr.  Sfiö  Regel,  Prof.  an  ber  Uni» 
oerf.  lDür3burg.  mit  8  KÖrtdien  unb 
8  flbbilb.  im  ilejt  unb  1  Karte  in 
5arbeubjii(f.    Rr.    2:c>. 

—  »Ott  (■Jftcvrcirit  -  llngorn  oon 
Dr.  fllfrcb  (Brunb,  profeffor  an 
bcrltniDerj.  Berlin,  mit  10  Heft, 
illullration.  unb  1  Karte,    tlr.  244. 

—  btv  |tl)cint>r0uin|  oon  Dr.  Dictor 
Stcinecfe,  Direftor  oes  Realgi)mna« 
fiums  in  (Elfen,  mit  9  flbbilb.,  3  Kört» 
dien  unb  1  Karte.    Rr.  308. 

—  bc0  flönifivtidt»  Saütfttx  v.  Dr. 
3.  3emmri(ij,  (Dberlef)rer  am  Real» 
gi)mnaf.  in  Plauen,  mit  12  flb« 
bilb.  u.  1  Karte.    Rr.  2.->8. 

—  vcn  §Uanbi»a\>itn  (S<f)tDcben, 
Rortoegen  unb  Däncmarf)  oon 
I^einridi  Kerp,  Celjrcr  am  (Bpmna» 
fium  unb  £cl)rer  ber  (Erbfunbc  am 
(EomeniussScminar  3U  Bonn,  mit 
11  flbbilb.  unb  1   Karte.    Rr.  2o2. 

—  bt0  &'6nifivtidf«yDiirtttmbtrfi 
D.  Dr.  Kurt  t7a|lcrt,  prof.b.(5eograpf)ie 

an   ber    l7anbcls[}odifdiuIe  in  Köln, 
mit  16  DoUbilö.  u.  1  Karte.  Rr.  157. 


Sattbn*irtr(t|itftiid|e  j6ctr{cl>«UI|re 

Don  €rnft  Eangenbed  in  Boctjum. 
Rr.  227. 
g«bett,  ZItutrdK«,  int  12.  n.  13. 
§alf tljunbtrt.  RcaÜommcntar 3U 
ben  Dolfs.  unb  Kunjfcpen  unb  jum 
minnefang  Don  Prof.  Dr.  3i'l- 
Dtcffcnbadjer  in  5reiburg  f.  B. 
1.  tlcil :  fflffentlidics  Ceben.  mit  la^U 
reidjen  flbbilbunqen.    Rr.  'X\. 

—  —  2.  ?reil :  priocitlcbcn.  mit  3al)l. 
reidjcn  flbbilbungen.    Rr.  S^S. 

itffxn^»  Cwllia  (<5al(>ttt.  mit  (Ein. 
leitung  unb  flnmerfungen  oon  Prof. 
Dr.  U).  Potfdi.    Rr.  2. 

—  Ittiitim  w.  ^arniftlm.  mit  flnm. 
Bon  Dr.  tEomafrfjef.    Rr.  5. 

$W|t.  lIljeoretifdK  pijpiif  II.  Hleil: 
Cidit  unb  IDärme.  Don  Dr.  (Buft. 
3äger,  Prof,  an  ber  Unlnerf.  IDien. 
mit  47  flbbilb.   Rr.  77. 

Literatur,  yilti)0(l|bcutrd|e,  mit 
(Brammatif,  Überfeftung  unb  (Er« 
läuterungcn  oon  tlt).  Sdjauff ler,  Prof. 
am  Realgpmnafium  In  Ulm.  Rr.  28. 

$itcratitt-t>cithiMä((>:t>t«  14.  u.  15. 
^olirliunbcrt».  flusgcroäl)»  unb 
erläutert  oon  Dr.  I^ermann  3ant3en, 
Direftor  ber  Königin  £uite>Sd}ulc  in 
Königsberg  i.  pr.    Rr.  ISl. 

—  b(»  l(i.  3(tif  Wiunbrrt«  I:PIar- 
iin  Jutljer,  Äljom.  Itlurnrr  u. 
bo*  lürriienlicb  i>e*  10.  3nl|r- 
Itunbcrt«.  flusgciDäf)lt  unb  mit 
(Einleitungen  unb  flnmerfungen  oer« 
feljcn  oon  Prof.  <b.  Berlit,  (Dber» 
lehrer  am  Ritolalgijmnafium  3u 
£eip3tg.    Rr.  7. 

II:  ^an«  gadj«.  flusgen)äl)It 

unb  erläutert  oon  Prof.  Dr.  3ul. 
Saljr.   Rr.  21. 

III:  |t0u^rant  bi«^0llcn- 

f [00(11 :  prallt,  Butten,  £W)avt, 
amit  Ulitttpo«  unb  i^abtl.  Aus» 
geioäfjlt  unb  erläutert  oon  Prof. 
Dr.  3ulius  Salir.  Rr.  3C. 
gitcritturcit,  pie,  ht»  ißvitni«. 
I.  (teil:  Die  £iteraturen  (Dftafiens 
unb  3nbiens  o.  Dr.  m.  fiaberlanbt, 

gnoatbosent  an  ber  Unioerf.  U)ien. 
r.  1C.2. 
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iltf roturctt .   nie,    ht«    ©Hent». 

IT.  tleil :  Die  Ciferatutün  6er  Perfer, 
Semiten  unö  lürfcn,  oon  Di.  in. 
^aberlanöt,  prioatöojent  an  6er 
Unioerf.  IDien.  Hr.  itS{. 
Sit«rotMrftcr<tild|tf.  ^tatfilif,  Don 
Dr.  mar  Korft,  profcftor  an  6er 
UnloerJ.  Breslau.    Hr.  :n. 

—  Hcutfdtr.  htv  «lalTikerfcit  oon 
Jarl  rOeitbredit,  Prof.  an  6er  ledjn. 
f)0d}{djule  Stutfqart.    nr.  101. 

—  firutrrtir,  br«  ri».3aljrlj««>trt* 
0.  Carl  lDeitbred]t,  Prof  an  6  tterfjn. 
l^odifdiule  Stuttgart.  1.11.  Hr.  i:u.i:  5. 

—  <F:-n0lir(ltc,  Don  Dr.  Karl  tDeifer 
In  rWen.     Hr.  C9. 

<5run63üge  un6  I^auptttjpen  öer 

engliidien  Citeraturgejdiidite  oon  Dr. 
flmolö  nt.  in.  Sdiröer,  Prof.  an  6er 
I)an6elsfio(IitdiuIe  in  Köln.  2  Heile, 
nr.  286.  287. 

—  «Sriciliirdir,  mit  Berütffiditigung 
6er  (BeJ(^id!te  6er  IDiffen(d)aften 
oon  Dr.  fllfre6  ©ertfe,  Prof.  an 
6«r  Unioeri  (Breifsn)al6.    Ilr.  70. 

—  atalUntrriic.  oon  Dr.  Karl  Dotier, 
pTof.  a.  6.  Unio  l)ei6clbcrg.  Rr.  12.'. 

—  fLoT^ifdtt,  I.  tteil:  Die  islänöüdje 
un6  norrDcgljdie  Citeratur  6es  mittel« 
alters  oon  Dr.  IDolfgang  ©oltljer, 
Prof.  an  6.  Unioerf.  Roftocf.  Rr.  'SA. 

—  ^ortu0icrtrdie,  oon  Dr.  Karl  oon 
Reintjarbftoettner,  Prof,  cn  6er  Kgl. 
([ed)n.  f70<iiidiule  mündjen.  Rr.  "ii^ 

—  üömirdir,  oon  Dr.  I^ermann 
3oa(fiim  in  Ijamburg.    Rr.  52. 

—  Kurürdtc.  oon  Dr.  weorg  Polonsfij 
Ml  münd)en.    Rr.  160. 

—  Slanirdie,  oon  Dr..  3ofef  Karäfe! 
in  IDien.  1.  tEeil:  Altere  Citeratur 
bis  3ur  n)ie6ergeburt.    Rr.  277. 

2.  «teil :  Das  19.  3al)rl).  Rr.  278. 

—  $|»anird|r,  oon  Dr.  Ru6olf  Beer 
fn  roten.    I.  II.    Rr.  n:?.  ics 

$O0at-it>imtn.  Dierftelligc  Tafeln 
un6  (Begentafeln  für  logarit!)miidjes 
unö  trtgonometriidjes  Redjnen  in 
jtoel  Sorben  juiammengeitellt  oon 
Dr.  fiermann  Sttjubert,  Prof.  an 
6er  (6elel}rtcni(i)ule  öes  3ol)an» 
neums  in  fjamburg.    Rr.  M. 


'$00ih.  Pfpdiologie  un6  Cogit  3ur 
(iinfüfjrunq  in  6ie  pijilojoptjie 
oon  Dr.  5l).  (Elfenljans.  mit  13 
5«g.    Hr.  14. 

£nti|tr,  ^artfn,  Slitfm.  ptnrntr 
un>  ba»  |ttrd|(n(icb  be«  10. 
^alirltunbcrt«.    flusgeroäljlt  un6 

I  mit  (Einleitungen  unö  flnmerfungen 
oerfeljen  oon  Prof.  <b.  Berlit,  ®ber. 

I       Iel]rer    am    Rifolaigijmnajium    3U 

;       £ctp3ig.    Rr.  7. 

!  |tla0nett«tntt«.    (ri]eoreti|(i)e  P^pfit 

III.  tteil:  (EIeftri3ität  unö  IRagnetis« 
mus.       Don    Dr.    (Bujtao    3äger, 

I       Prof.  an  6er  Unioerf.   IDien.    mit 

33  flbbilö.    Rr.  78. 
iUaltrtt,  «3erd)tdite  brr,  I.  Tl.  III. 

IV.  V.  oon  Dr.Ridi.  mutber,  Prof. 
j  an  6.  Unioeri.  Breslau.  Rr.  li>7— 111. 
Iinäifcrti.  Brauereitoefen  I:  mäl3erei 
i  oon  Dr.  p.  Dreoerljoff,  Direftor 
I  6.  d&ffentL  u.  J.  Södif.  Derfudisitat. 
I  für  Brauerei  u  mälserei,  joroie  öer 
j       Brauer«  u.  mäl3erld}ulc  3U  ffirimma. 

Rr.  303. 

.  i^ardtinttttlrmcnte,    |lir.      Kurß« 

gefaxtes  Cefirbudj  mit  Beifpielen  für 

6as  Selbjfftuöium  unö  öcn  praft.  (Be» 

braud)  oon  5r.  Bartf),  ©bcringenicur 

i       in  Rürnberg.     mit  86  5ig.    Rr.  :J. 

{Itaß-,  Plänf-  ntCb  «YCiuidit«- 
mcftn  oon  Dr.  HuguftBIinö,  Prof. 
an  öerlianöelsidiule  inKöln,  nr.283. 

lüaOonalqre  oon  Dr.  (Dtto  Röl)m  in 
Stuttgart,    mit  14  5ig.    Rr.  221. 

]fltattrtal|irüfun0«nirrtn.  (Einfü()r. 
i.ö.moö  tledinif  ö.  materialprüfung 
oon  K.  mcmmler,  Diplomingenieur. 
Stänö.mitarbeiter  a.  Kgl  material. 
Prüfungsamte  3u  <Bro6»Ci<{iterfcIö«. 
1:  materialeigenfdiaften.  —  Seifig« 
feitsoerfudie.  —  l7ilfsmittel  f  Sejtig« 
!eitsoerjud)e.    mit58  5ig.    Rr.  311. 

II :  mctallprüfung  u.  Prüfung  o. 

fjilfsmatcrialien  ö  ittafdiinenbaucs. 
--  Baumaterialprüfung  —  Papier« 
Prüfung.  -  Sdimiermittelprüfung.  — 
(Einiges  über  metallograp{)te.  mit 
31  Sig     Hr.  312. 
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imattrrmatik,  «Stfiliidite  bcr,   von 

Dr.  fl.  Sturm,  profcjfor  am  (Dber» 
gtjmnafium  in  Scitcnftetten.  nr.ii-iG. 

^rriinnih.  a:f)coret.  pijtifif  I.  tlcil: 
inecl)Qnif  unö  flfuifit.  Don  Dr. 
(BuftoD  3äger.  Prof.  an  6er  Unio. 
tDicn.    mit  19  flbbtiö.    Hr.  7(>. 

i|ll((rr#hunbr.  |ll|i)riri1|c.  oon  Dr. 
(Berljarb  Sdiott,  flbteilungsDorJtefjer 
an  6er  Deutjrfien  Seeroarte  in  t)am» 
bürg,  mit  28  abbil6.  im  tTert  un6 
8  Hof.    ITr.  112. 

ittcnrung^mttltobrit.  It^qRbaliriirt 
0.  Dr.  n)!ll)elm  Baf)r6t,  (Dberlefjrer 
an  6er  (Dberrcalfrfjule  in  (Broft» 
Cirflterfelbe.    mit  ^9  5ig.    Itr.  ;»1. 

Htlctaltc  (flnorganiftficdfjemie  2.  lEell) 
0.  Dr.  ©Star  Sdimiöt,  öipl.  3ngenieur, 
flltiftent  an  öer  Königl.  Baugeroerf« 
(djule  in  Stuttgart,    llr.  2V2. 

Htctalloibt  (flnorgant(({}e  dtjemie 
l.tEeil)  oon  Dr.  (Dsfar  Sdjmibt,  6ipl. 
3ngcni€ur,  fl[|i|tent  an  öer  Kgl.  Bau» 
gerocrf|diule  in  Stuttgart,  ür.  '_M1. 

^ctallurflic  oon  Dr.  flug  <Bti% 
öiplom  (Ifjemiter  in  mündjen,  I.  li. 

mit  21  5ig-   nr.  313.  314. 

i|ktet(0r0lo0ic  oon  Dr.  ID.  TErabert, 
Prof,  an  öer  Unioerf.  3nnsbrutf. 
mit  49  flbbllö.  unö  7  laf.    Xlx.  r,i. 

^tnernlogie  Don  Dr.  R.  Brauns, 
Prof.  an  öer  Unioerf.  Klei,  mit 
130  flbbilö.    Hr.  2!t. 

Ptinittruiia  uitb  $))rud|btd|tttn0. 
tDaltfjerDon  öcrDogelroeiöemtt  Rus* 
roaljl  aus  minnefang  unö  Sprud)« 
öidjtung.  mit  flnmerfungen  unö ' 
einem  IDörterbud}  oon  (Dtto 
(Büntter,  Prof.  an  öer  (Dberreal.  1 
fdiule  unö  an  öer  ttedjn.  liodjfdiule 
in  Stuttgart.    Hr.  23.  i 

{Horpliologir,  ;\n(ttomie  u.  |)bi)- ! 
ttolo0ie  itr  ^namtn.  Don  Dr. 
ID.migula,  Prof.  a.ö.'jorftafaöemle  i 
(Eifcnacf).   mit  50  Hbbilö.    nr..l41.l 

IfHütumtUn.  mag»,  Tnüny  unö  (Be» 
roldjtstDefen  Don  Dr.  flug.  Blinö, ! 
Prof  an  öer  f^anöelsfdiule  in  Köln.  ■ 
nr.  283.  I 


iUutrttcr.  ritomit«.  martin  Eutfjer, 
tEf)omas  mumer  unö  öns  Kirttjenlieö 
öes  16.  3af)rl).  flusgeroäljlt  unö 
mit  (Einleitungen  unö  flnmerfungen 
Derfet)cn  oon  Prof.  (5.  Berlit,  (Dberl. 
am  nifolaigjjmn.  yi  Ceip3ig.    Ür.  7. 

iPInrih.  (<5erri)iriite  t>tv  aitttt  unh 
miHclalterlirfjctt,  oon  Dr.  fl. 
möhlcr.  mit  3aI)Ireidien  flbbilö. 
unö  mufifbeilagen.    Hr.  121. 

IfKuriholirriie  j^ormttiUI)re  (««ut- 
{>oriti0n«l(^r()  B.  Stepfjan  Kref)I. 
I.  II.    mit  Dielen  Hofenbeifpielen- 

nr.  u!>.  ir><i. 

liluftkeerditriite  bt»  17.  unb  18. 
3ial)ftiuiib(rt0  oon  Dr.  K.  6runs« 
ft}  in  Stuttgart,    nr.  2:». 

—  be*   19.  2ialrrl)unbrrt«  oon  Dr. 

K.   (Brunsti)   in   Stuttgart.    1.    II. 

nr.  ICl.  ItV.. 
Ittn/thUlire,  ^Uacmeinc,  t).StepI}an 

Krel)!  in  Ceipjfg.    nr.  220. 
|l1nt>|ol09tr,  VftvmanWtt,  oon  Dr. 

(Eugen  mogf,  Prof.  an  öer  Unioerf. 

JTeipjlg.    Hr.  ir». 

—  «»ri((l|irdie  «nb  römirdie,  oon 
Dr.  I^erm.  Steuöing,  Prof.  am 
Kgl.  (Btimnafium  in  n)ur3en.  Ur.  27. 

—  fiefje  aud):   fjelöenfage. 
Ilautih.    Kur3erflbri6  öes  löglldi  an 

Boro  oon  l^anöelsfdjiffcn  anqe« 
roanötcn  tLexls  öer  Sil)iffal)rtsfunöe. 
Don  Dr.  5ran3  Sd}ul30,  Direftor 
öer  naDigalions«Sd)uIe  3U  £übed. 
mit  56  flbbilö.  nr.  st. 
Ilibclunac,  iPrv,  flöt  in  flustoal)! 
unö  mittclf)ocI}öcut)dic  (Brammatil 
m.fur3.  IDörterbud)  o.  Dr.  U).6oltt)er 
Prof.  an  öer  Unio.  Roftorf.    Ur.  1. 

—  —  fiebe  aui):  £ebcn,  Dcut(d)es,  im 
12.  3Ql)rl)unöcrt. 

ilu^|)tlan«tn  oon  Prof.  Dr.  3.  Befjrens, 
Dorft.  ö.  (Brofel).  lanöroirtfdjaftl.  Der» 
fud)sanjt.  fluguftenberg.  mit  53  5ig. 

..   nr.  12:{. 

©le  Jicije:  Jette. 

Viiba0oeih  im  (Brunörife  oon  Prof 
Dr.  n).  Rein,  Direftor  6cs  pSöagog. 
Seminars  an  öer  Unio.  3ena.  Hr.  12 

—  Wtrd)ld)te  btr,  oon  ©berleljrer 
Dr.l7.n)eimerinn)iesbaöen.  nr.  14"). 
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<lamniluna  GSscben 


3eineIegontem 
£einiDanb6anb 


6. 7.  esrdwn'fche  Terlagehandlung,  Ccipzig. 


80^f. 


tlaläi>nti>lo«ie  d.  Dr.  Ru6.  I^otmesJ 

Prof.  an  6er  Unlo.  (Braj.    mit  87  j 

abbilö.    nr. '.).".. 
PavaütlptvfptUiivt.    Reditroinnige 

unb  (diiefroinflig«  Hjonometrle  oon 

Prof.  3.  Donberlinn  In  münfter.  mu 

121  519     nr.  •2tX>. 
}ßtv(ptMivt  nebft  einem  Anfjang  üb. 

SdiQttcnfonitrnttion    unb    parallel. 

perjpeftioe  oon  flrdjitett  Jjans  5reij« 

tergcr,  <DberI.  an  ber   Baugcrocrf« 

fdjule  Köln,   mit  88  flbbilb.  Xlr.  57. 
Pttvcfivaplfit  Don   Dr   U).  Bruf)ns, 

Prof.  a.  b.  Unioerf.  Strasburg  i.  <E. 

mit  15  flbbilb.    ür.  173. 
Ilflditir,  Hit,  if}r  Bau  unb  ibr  Ceben 

oon    ö)bcrlel)rcr    Dr.    4.  Dennert 

mit  %  flbbilb.    nr.  44. 
flflanfcnbioloQie  oon  Dr.  ID.  migula, 

Prof  a.  b.  5oritafabemie  (Eifenad). 

mit  50  flbbilb.    nr.  1_>7. 

ItflantenkraiihHciten  d  Dr.  tPemer 
5rtcöridi  Brurf  in  ffiiegen.  mit 
1  färb.  ttaf.  u.  45  flbbilb.  nr.3lu. 

|lflanten-|tl0r)>ltoloQU,  -Anato- 
mie uni  -VltnRoloaic  con  Dr. 
W.  migula,  Prof.  an  ber  Jorftafab. 
difenadj.    mit  50  flbbilb    nr.  141. 

Ilflantenrcidt.  Zla«.  (Einteilung  bes 
gejainten  Pflanjenreidis  mit  bcn 
toiditigiten  unb  befannteften  flrten 
Don  Dr.  5  Reinede  in  Breslau  unb 
Dr.  ID.  migula,  Prof.  an  ber  Sorft. 
alab.  (Eijenarfi.  mit  50  5ig.  nr.  122. 

|lflait(cttttirlt,  Sir,  tirr  «^rwärTer 
Don  Dr.  VO.  migula,  Prof.  an  ber 
Sorjlatabcmie  (Etjenadj.  mit  50  flb' 
bilb.    nr.  l.Vi. 

|ll)artnaho0ttofic.  Pon  flpott)efer 
5.  S*mittf)cnner,  flffiftcnt  am  Bo- 
tan.  Jnititut  ber  dedinifdten  E^od)' 
jdiule  Korlsrutje.    nr.  'S>\. 

|ll|tlorofbi'.  fMnfiil)t'un0  in  bir, 
Don  Dr.  mar  TOentjdier,  Prof.  a.b. 
Uniuorf.  Königsberg,     nr.  281. 

—  Plpdiologie  unb  Cogif  3ur  (Einführ, 
in  bie  pbilofopl)ie  oon  Dr.  *l). 
(Elfenlians.    mit  13  Sig      nr.  14, 


Piloi«evaplite,  flir.  Don  f).  Kegler, 
Prof.  an  ber  f.  f.  (Brapl)i(cl}en  Celjr« 
unb  Derfudisanftalt  In  Wien,  mit 
4  ttaf.  unb  52  flbbilb.  Rr.  'M. 

Il^tifth,  «ri)«or«tirdie,  I.  (Teil :  medfa. 
nlf  unb  flfuftif.  Don  Dr.  (Buftan 
3äger,  Prof,  an  ber  Unioerf.  IDlen. 
mit  19  flbbilb.    nr.  7(i. 

II.  (teil:  £id)t  unb  IDärme.    Don 

Dr.  (BuItaD  3äger,  Prof.  an  ber 
Unlo.  IDien.  mit  47  flbbilb.  nr.  77. 

III.  (Teil:  (Eleftrisität  unb  magne» 

tismus.  Don  Dr.  (Bujtao  ZäQtr, 
Prof.  an  ber  Unioerf.  IDien.  mit 
33  flbbilb.    nr.  78. 

—  <>}(r<1|ii1)te   btv,   oon   fl.  Klftner, 

Prof.    an    ber    (Brofetj.    Realfdiule 

ju  Slnsljeim  o.  (E    I:  Die  pijtjfif  bis 

netoton.    mit  13  5ig.    Ur   293 

j—  —  II :  Die pi)i)fif  oon  neroton  bis  jur 

I       (Begentoart.    mit  3  5ig-     Ur.  294. 

I       oon  (B.  mafjlcr,  Prof.  b.  matljem. 

1       u.  pi)t)flt  am  (Bpmnaflum  in  Ulm. 

I       mit  ben  Refultaten.    Ur.  243. 

j  |ll|tT>thalir(1ie      $ovmtlfammlunQ 

oon    ffi.    mafjler,  Prof.   am   (Bijm» 

najium  in  Ulm.   mit(;5  5ig   nr.i:J(>. 

|tl)t)rtkalirrtie  lit(ITuit(i»itietltaben 

0.  Dr.  IDilticIm  Baljröt,  (Pbcrlel^rer 

an    ber    (Dbcrrcaljdiule    in    ©roß» 

Cidjterfelbe.    mit  49  5ig     Rr  ^1- 

)J(a|ltk,  9iti  ^'^  Abtndlnnbttfoon 

Dr.   Bans   Stegmann,   Konferoator 

am    (Berman.   nationalmujeum    ju 

nümberg.    mit  23  laf.    nr.  in;. 

y«>rtih,9cuirritc.  Don  Dr.  K.Borlnsti, 

I       Prof.  a.  b.  Unlo.  mündien.   Ur.  40. 
^ofanttn'Atvttti.  tlcftilOnbujtrie  II: 

I  IDeberei,  IDlrfcrei,  po)anienticrerel, 
Spieen«  unb  (Barbinenfabrlfation 
unb  5il3fabrifation  oon  Prof. 
may  ©Urtier,  Direftor  ber  KönlqL 
ledin.  Sentralftelle  für  (EertilOnb. 
JU  Berlin,    mit  27  Sig.      ^'r.  is:,. 

I  tiri|(i|Oiooic  *in^  £«oih  3ur  (Einfuhr, 
m  ble  pijilofopljie,  oon  Dr.  tfl). 
(Elfenljans.  mit  13  Sig-  Ur.  1 ». 
|)fnrf|0|il)t)flk,  (^runbrift  ber,  oon 
Dr.  (B.  5  £ipps  in  Celpsig.  mit 
3  5*9-    nr.  '.»f*. 


$ainnilund  S^scben 


3e  in  elegantem 
£einn)anbbanb 


e.  J.  edrdfcnTdic  YcrUgshandtung,  £.c{pz(0. 


80]^f. 


Vttntpttt,  IpTbrattUrriie  unh  pntn- 
ntatirriic  ^nlaflrii.  (Ein  fur3er 
Uberblirf  von  Rcgierungsbaiimcijter 
Ruöolf  Dogbt,  fflberlctjrer  an  öer 
{gl.  Ijöljeren  lTta(diincnbau|(f}uIe  in 
Pojtn.   mit  3aI)Ir.  flbbilö.    Hr.  290. 

QncUcnItuttbc  fitr  brutrri)ttt  tßt- 
r<<|ifl)te  Don  Dr.  darl  3acob,  Prof. 
on  öer  Unioeri.  Tübingen.  2  Böe. 
ITr.  279.  280. 

^abioaktioität  Don  (Ef}cmiteT  IDilf). 
5rommcI.   mit  l'^  flbbilö.   ür  317. 

^erimtn.  |iattfmötiitiri1)e#,  oon 
Rirfiarb  3uft,  (Dbcrielirer  an  ber 
^ffcntlidjcn  fjanöelslcl)ranftalt  6er 
DresöenerKaufmannfdiaft.  I.  II.  III. 
ITr.  l.ft).  140.  IST. 

I^edtt  b.  igüvdtrHAu  ^tft^bttdft*. 
3roeites  Burf):  Sdiulbrcdjt  I.  flb« 
tdlung  :  flllgcmclnc  Celjrcn  oon  Dr. 
Paul  ©crtmann,  profefjor  an  ber 
UniDcrjität  (Erlangen     Ilr.  :!23 

—  —  II.  Abteilung:  Die  einseinen 
Scf)ulÖDerl)ültniffe  D.  Dr.  paulfflert. 
mann,  profejlor  an  6er  Uniperfität 
(Erlangen.    Hr.  321. 

—  Diertes  Budj :  5amiltcnredit  Don 
Dr.  I)einrid)  tTiftc,  Prof.  an  6er 
Unioerf.  (Böttingen.   Hr.  :i>)ö. 

l^cdit«te^re,  ^Ugcmcine,  oon  Dr. 
tri}.  Stembcrg,  prioatbos  an  6er 
Unioerf.  Caufannc.  I :  Die  metljobe. 
nr.  lO'J. 

—  II:  Das  Sijftem.    tlr.  170. 
^tAtt«ffi)u1i,    9(r  inttrnaiianalc 

«rnterbltrite ,  oon  3  Reuberg, 
Kaiferl.  Regierungsrat,  mitglicö  bes 
Kaiferl.patcntamts  3uBcrUn.  Hr. 271 . 

i^cbelcltrc,  Otutfii)t,  v.  f)ans  Probft,  | 
<Bt)mnafiaIprof.  in  Bamberg,  mit 
einer  ttaf.     Rr.  «1.  I 

|t(U0i9n«ecr(<|iit|te.  älUrrtantcnt- 
liriic  oon  D.  Dr.  mof  £öbr,  Prof. 
an  6er  Unioerf.  Breslau.   Rr.  292.  i 

—  3nhxfA)t,  oon  Prof.  Dr.  (Ebmunb 
^arbt).  Rr.  s:). 

ficije  audi  Buböfia. 

|^(lt0ton«it>intnr(l)(tft,   ^brit  btv  i 

tiet-0Uti1|c*tb(it,  oon  Prof.  Dr.  Hf). 

fld)elis  in  Bremen.    Rr.  'JUS.  | 


'  ^enatlTiittrc.  Die  Kultur  6  Renaif  Jancc. 
(Bclitlur.q    5or[<f)unq,  Dicfjlung  oon 
{       Dr.  Robert  5.  flrnojb,  prioatöo3.  an 
j       ber  UniD.  TOien.    Rr.  189 

\  Montan.  (Befdjiditeb.beutfdien Romans 
I  non  Dr.  l7cllmutl)  Rlieife.  Ur.  2-_'y. 
SJtinirrii-Oeutrriie«  (fitfpvMitbuAj 

oon  Dr.  (Erirf)  Berncfer,  Prof.  an  ber 

Unioerf.  Prag.    Rr.  (is 
Uttfrifdir*  frreburit  mit  (Blojtar  oon 

Dr.   (Erirf)   Bemefer,'  Prof    an   ber 

Unioerf  Prag.    Rr.  GV. 

fielje  audi:  (Brammatif. 

§adt«,  man«.    ftusgciDäf)It  unb  er« 

läutert  oon  Prof.  Ur.  3ulius  Sabr. 

Hr.  24. 

$äu0(tierr.  Das  lierrcirf)  I :  Säuge» 
tiere  oon  (Dberftubienrat  Prof.  l>r. 
Kurt  Camvert,  Dorftel)er  bes  KgL 
Raturalienfabinetts  in  Stuttgart, 
mit  15  flbbilö.     Rr.  282. 

^dtottciikitnllruhtioncn  o.  Prof.  3. 

Don6erItnninmünftcr.  mUlHSig. 

Rr.  2ö(;. 
§d}tnitroir(r    «.    Sdtmarolinrtum 

inberctcntrelt.  (Erfte(EinfiiI)rung 

in    bie    ticrifdie     Sd}maroöertun6e 

0.  Dr.  5ran3  v.  IDagner,  a.  o.  Prof. 

a.   b.  Unioerf.  (Bros,     mit  67  flb< 

bilb.    Rr.  löl. 
§dtttlc,ß\e  bcutfdte.im^utftaittit, 

oon  Ifans  flmrl)ein  in  Ralle  a.  S. 

Rr.  250. 
§dfnlprtiwi«.     metI)obif    ber  DoUs> 

frfjule  oon  Dr.  R.  Seijfert,  Seminar. 

oberleljrer  in  flnnabcrg.    Rr.  r.d. 
$eifcnfabrikatioit,  |lic,  bie  Seifen« 

analpfc  unb  bie  Kersenfabrifation 

oon  Ur.  Karl  Braun  in  Berlin   iDie 

5ette  unb  (DU  li.j    mit  20  flbbilb. 

Rr.  ^W). 
§tmt>linu«    mmplitilTimu«    oon 

fians  3aIob  (Tfiriftoffel  o.  (Brimmels. 

Ijaufcn.    3n  flusroal)!  tjerausqegcb. 

oon  Prof.  Dr.  $.  Boberlag,  Do3ent 

an  ber  Unioerf.  Breslau.    Rr    i:i8. 
§0cioloetc   oon   Prof.   Dr.  Sf)omas 

flrfjelis  in  Bremen.    Rr.  101. 
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$ammlung  6$$cl)en 


80pf. 

e.  ^.  eSrchcnTcbe  Terlagshandtung,  K-cfpzig. 


3e  In  eltgantem 
teilt  loanbbanb 


5l»liienfi»l»rlhati*n.  ttertilOnbuftrie 
II:  tPeberei,  IDirferei,  poiamen« 
tiererei.  Spieen»  unb  (carbinen« 
fabrifafion  unb  5iUfQbrifarion  oon 

?rof.  mar  (Bürtler,  Dircttor  ber  Kgl. 
edjn.  3entralitelle  für  lertilOn« 
buiiriesu  Berlin,  lllit  27  5ig-  Hr.  1^'>. 

$)lra(<|^enhmäUr,  tßotifdit,  mit 
©rammatif,  Überje^ung  unb  dr» 
lüuterungen  d  Dr.  fjerm.  3Qnöen, 
rirettor  öer  Königin  £uije>Sd{ule  in 
Königsberg  i.  Pr.    Hr.  T'j. 

5|»rod)n>trrenrH?aft.  ¥itvmanifdit, 
o.  Dr.  Rid}  Coeroe  in  Berlin   Hr. 2«. 

—  3nb«eerinnnirrtt».D.  Dr.R.TTTerin. 
aer,  Prof.  a  b.  Unio.  (bray  mit  einet 
tiaf.  Hr.  6a. 

—  KomanirrfK,  oon  Dr.  flbolf  3auner, 
priDQtbojent  an  ber  Unioerf.  IDien. 
I:  £autleiire  u.  IDortIeI)re  I.  Hr.  128. 

M :  rDortleljre  1 1  u.  Stjntar.  nr.  250. 

—  $rmitirdtc,  Don  Dr.  d.  Brodel, 
mann,  Prof.  an  ber  Unioerj.  Königs« 
berg.    llr.  291. 

$taiit«rerf|t.  \JvtufiTii^t*.  von  Dr. 
5nt)  Stier=SomIo,  Prof  an  ber  Uni« 
oerj.  Bonn.   2  teile  Ur  298  u.  299. 

§tatnme*hunbr.  Scutrihr,  oon 
Dr.  Rubolf  TITudi,  a.  o.  Prof.  an  ber 
Uniüerf  tDien.  mit  2  Karten  unb 
2  ttaf     nr.  12»V 

^atih.  I.  Heil :  Die  (5runblef)ren  ber 
Sfalif  ftorrer  Körper  o  ID,  f^auber, 
Diplom.«3ng    mit  82  5ig.    Rr.  17S. 

—  II.  Heil:  flngeroanbte  Statif.  mit 
61  Sig-    nr.  iT'.t. 

$t<n0{irapl|ir  nad)  bem  Sqftcm  oon 
5.  I.  (Babelsberger  oon  Dr.  fllbert 
Sdjramm.mitglieb  bes  Kgl.  Stenogr. 
3nitituls  Dresben.    Rr.  24fi. 

—  £el)rbu(i)berDereinfatfiten  Deutfdien 
Stenograp!)ie  ((Einig.>Spitem  Stol5e> 
Sd^rcp)  nebft  Sd)lü|(el,  Ceieitücten  u. 
einem  flnljong  o.  Dr.  flmfel,  ©ber» 
leljrer  bes  Kabettenljaujes  (Dranien- 
Uein.    Ur.  öO. 

$trrcorf|(m{c  oon  Dr.  (E.  n}ebe(inb, 
Prof.  an  ber  Unioerf.  ttüblngen. 
mit  34  flbbllb.  nr.  Ml. 


§Uvtomttv\t  oon  Dr.  R.  (Blafer  in 
Stuttgart,    mit   44   5ig-     nr.  'J7. 

^tilhuntoe  oon  Karl  (Dtto  l7artntann, 
(BeiDorbcfdiulDorftanb  in  £at)r;  Rtit 
7  Dollbilöem  uiib  195  HeEt.DIIu« 
ftratiotien.    Ur.  bo. 

Sedinologit,  Allgemeine  djemirdie, 
oon  Dr.  (Buft  Rauter  in  Q^ax' 
lotteiiburg.    nr.  113. 

—  itttedtanirdic, Don(be()  fjofratprof. 
a  £übidetBraun|djroeig.  Ur.^utMl. 

C«*rfrtrblt<rfff,  fite,  mit  befonberer 
Bcrüdfiditigung  ber  ftjnttjctifdjen 
metljoben  oon  Dr.  Ijans  Budjerer, 
Prof.  an  ber  Kgl.  (Ied)n.  Fjodijcfjule 
bresben.    Ur.  214. 

Scttgraifliie,  Hie  elektrirdie,  oon 
Dr.£ub.RellJtäb.  m.l95lg    nr.l7i 

^(Itamcnt.  Die  <EntfteI]ung  bes  Alten 
tteftaments  oon  Lic.  Dr.  VO.  Stoerf 
in  3ena.    Ur.  272. 

—  Die  4nf(teliung  bes  Ueuen  lEefta« 
ments  oon  Prof.  Lic.  Dr.  darl  dlemen 
in  Bonn.    nr.  285. 

—  |l(uteftamentlidie3citgcrdiidtte 
I:  Der  tjijtorifdie  unb  fulturgefcfjidjt« 
lidie  fjintergrunb  bes  Urdjrijtcnlums 
oon  £ic  Dr  U)  Staerf,  prioatöos. 
in  3ena.    mit  3  Karlen,     nr  ^S^^■ 

II:  Die  Religion  bes  3uöentums 

im  3eitalfcr  bes  fjellcnismus  unb 
ber  Römerljerrfdjaft.  mit  einer  pian» 
jfijäe     nr.  32b. 

a:«rtil-|nbMftrie  II:  Weberei,  Wir« 
ferei,  poiamentiererei,  Spieen»  unb 
(Barbinenfabrifation  unb  Silsfobri« 
lafion  Don  Prof.  may  (bürtler,  Dir. 
ber  Königlid)en  (Tedin.  Sentralftelle 
für  dertilOnbultrie  ju  Berlin,  mit 
27  5ig-    nr.  1S5. 

—  III:  roäfcfieret,  Blei<f(erei,  Sarberei 
unb  il)re  fjilfsftoffe  oon  Dr  UJitl}. 
majiot,  Eeiirer  an  ber  Preufe.  Ijölj. 
Sadildjule  für  leftilinbuffrie  in 
Krefelb.    mit  28  5ig-    nr.  In;. 

C4crmaftiTnamik(tIcd)m{d)e  IDärme« 
lefjre)  oon  K  IDaliljer  unb  ITL 
Röttingcr,  Dipl.  •  3ngenieuren.  mit 
54  5ig     Ur.  242. 
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Sammlung  6ö$d)en 


3eJn  elegantem 
£ciniDanbban6 


©.  X  ©SfehenTche  VerUgshandtung,  Hefpzfg. 


80^-)!'. 


e^ierbioloeie    I:     ffntjtefiung     un6 1  IltrRritcrttnQvmatliematilt  oon  Dr. 

IDciterbil&ung    6er    dierroelt,    Be»        flifreö  Coetot),  Prof.  an  6er  Unio. 
3{cl)ung€n    jur    organifdicn   Ilatur        freiburg  i.B.    Hr.  lb<'. 

Simrotf),  Prof,  an  6er  Untnerf.  t^*»*'«*^'»»««»»«''»"  Dr.midiaelliab  ., 
£eip3ig.  mit  35  flbbUÖ.  ür.  132. 1  lanbi,  f.  u.  f.  Kuftos  6er  etljno  r 
eUr0eagtrat>l|i(  oon  Dr.  flmoI6  i  Sammlung  6es  naturtjijtor.  F,df 
3acobi,  Prof.  6er  Soologie  anj  jnujeums  u  pnoatöcj.  an  6.  llniuerf. 
6er  Kgl.  5orifafa6emie  3U  llliaran6t.  |  „  !?'«"•  "^'*  56  fl&bilö.  Hr.  7;!. 
mit  2  Karten.    Hr. '21^.  I  ^olltftbtbilotlf eken  iDürf)er.  u.  Ccfe 


Sicrttuntic  d.  Dr.  iranj  d.  IDagner, 
Prof.  an  6er  Unloerf.  <Bra3.  mit 
78  flbbiI6.    ITr.  tK), 


Ijallen),  iljre  (Einriditung  un6  Dcr- 
roaltung  Don  (£mil  JSaefdite,  Staöt» 
bibliotljetar  in  (Elberfelö.    Hr.  ;i;}-', 


«terrtid»,  a«»»,   I:  Säugetiere   Don ,  ^'***«*!.'«*'>     ?•■*»    »»«utrdje.     aus. 

fflbcrftuöienrat  Prof.  Dr.  Kurt  Cam. !       geroablt  unö  erläutert  uon  Prof.  Dr. 

pert,  Dorjtefjer  6cs  Kgl.  Haturalien.  i       3ul.  Saljr.    Hr.  25. 

fabinetts  in  Stuttgart,    mit  15  Rb' \pplkawivifdiafi»ltl)tt  v.  Dr.  (Tarl 

bilb.    nr.  282  I       3oIis.  5ucfis,  Prof.  an  6er  UnioerJ. 

9:ierturi|tltljrc,  allgemeine u.fpe3ielle,|       5reiburg  i.  B.    Hr.  Li-'i. 

D  Dr.  Paul  Kippert  in  Berlin.  nr.22S.|||^lh«,t,lrtrri,oft»|»<«mtk  oon  Prä. 
«■fiöönoutttrie.  fcbene  unb  (pifa- 1       jt6ent  Dr.  R.  can  6er  Borght  in  Ber» 

t\fA}t,  Don  Dr.  (Bert),  fjeffenberg,  i       Un     nr  177 


in  Berlin,    mit  70  Sig.    Hr.  'M. 
|lntevt-t(1)t«it>er(n,  pa»  öfftntlidit, 
firutrdilitubft  i.  b.  ißt^tttmari 

Don  Dr.  Paul  Stö^ner,  (Bpmnafial« 
oberlebver  in  Sroidau.    Itr.  i:tt>. 

—  (9(M)i(t)tc  bt»  beutrritcttidttct'- 
rii1)t«nicr(it«  Don  Prof.  Dr.  5rieö« 
ridi  Seiler,  Direttor  6es  Kgl.  ffipm« 
na^iums  3u  £udau.  I.  tieil:  Don 
Anfang  an  bis  jum  (Enbe  6es  18. 
3al)rl)iinöerts.    Hr.  275. 

II.   leil:  Dom  Beginn  6es    19. 

3at)rl)unöerts  bis  auf  öie  (5egen> 
roart.    Hr.  276. 

|(r0eraii(lite  tttv  mtnfd)l)tH  D.  Dr. 
mort3  tjoernes,  Prof,  an  6er  Unio. 
IDien.    mit  53  flbbilö.    nr.  42. 

|(rl}cbtrrcri)t,  Va»  htutfdjt,  an 
litcrarifcfjen,  tünftlerijdien  un6  ge« 
roerblidicn  Sdiöpfungen,  mit  befon« 
6erer  Bcrürfjiditigung  öer  inter» 
nationalen  Derträge  oon  Dr.  (Bujtao 
Rauter,  patentantoalt  in  dtiarlotten» 
bürg.    rtr.  2oy. 


Don  Prof.  Dr.  ?>.  fll{!)of,  ©berleljrer 
a.  Realgijmnaüum  i.IDeimar.  nr.4(i 

ittaltlfcr  v»n  bcr  Itogclntribe  mit 
flusroaljl  aus  minncfang  u.  Sprud)« 
bidilung.  mit  flnmerfungcn  un6 
einem  EDörterbud)  oon  Otto  (Büntter, 
Prof.  a.  6.  (Dberrealjrfjule  unö  a.  6. 
ttcdin.  liodifd).  in  Stuttgart.   Hr.  iJ. 

ijtlitrcnhnnbc,  oon  Dr.  Karl  f^affad, 
Profeffor  an  6er  Wiener  l^anöels. 
afabemie.  I.  JEeil:  Unorganijdje 
tDaren.    mit  40  flbbllb.    Rr.  222. 

—  II.  leil:  ffirganifdje  IDaren.  mit 
36  flbbilö.    Rr.  223. 

IJttärmr.  (Eljeoretifdie  Plipfif  11.  leil: 
£id)t  unb  IDärme.  Don  Dr.  (öuftao 
3äger,  Prof,  an  6er  Unioerf.  IDien. 
mit  47  flbbilö.    Rr.  77. 

Sltärmcltljrr,  @:ci1)itir<l|r,  («tljcr- 
mo^nnamih)  oon  K.  IDaltljcr  u. 
m.  Röttingcr,  Dipl.  »Ingenieure, 
mit  54  5ig-    Rr.  242. 
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